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§ 1. In letzter Zeit ist die Metrik des me. Alliterations- 
verses (AV.) Gegenstand eingehenderen Studiums geworden, 
wie die immer zahlreicher erscheinenden Arbeiten der Schüler 
Trautmanns und Kaluzas beweisen.^) Wenn auch diese Arbeiten 
im einzelnen unter einander manche Abweichungen zeigen, so 
sind sie in einem prinzipiellen Punkte einig: sie halten an der 
Vierhebigkeit der ags. Halbzeile (HZ.) fest und übertragen 
diese naturgemäss auch auf deren me. Nachkommen. Auf der 
anderen Seite sind Schipper und Luick für die Zweihebigkeit 
der me. HZ. eingetreten; und es ist das besondere Verdienst 
von Luick, bereits durch seine wertvollen Aufsätze in der 
Anglia (XI, 392 ff., 553 ff., XH, 437 ff.) und dann bei Paul 
(Grundriss IIa, 1009 ff.) gewichtige Aufschlüsse über den 
rhythmischen Charakter der me. Stabreimzeile gegeben zu 
haben; weiterhin hat Luick seinen Standpunkt von neuem im 
Beibl. z. Anglia XII, 33 ff. vertreten und denselben durch eine 
Reihe von weiteren Gründen zu stützen gesucht. Um nun 
dem Leser von vornherein das Verständnis für die folgenden 
Zeilen zu erleichtern, möchte ich von vornherein meinen 
Standpunkt dahin präcisieren, dass auch ich mich in allen 
wesentlichen Punkten der Ansicht Luicks angeschlossen habe, 
der ja seinerseits wieder auf der Sieversschen Auffassung des 
germanischen AV, weiter gebaut hat. Ich will hier nicht die 



1) Mennicken, Versbau und Sprache in Huchown's Morte Arthure; 
Bonner Beiträge V, 1900. — Fischer, Die stabende Langzeile in den Werken 
des Gawaindichters, Darmstadt 1900 = Bonner Beiträge XI, 1901. — 
Kuhnke, Die alliterierende Langzeile in der mittelenglischen Romanze Sir 
Gawayn and the Green Knight, Berlin 1900. — [Dazu noch: Fischer und 
Mennicken, Zur mittelenglischen Stabzeile; Bonner Beiträge XI, 139 ff. — 
Steffens, The Wars of Alexander; Bonner Beiträge IX, 1901.] 
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rnannigfachen Argumente wiederholen, die für die Zweihebig- 
keit des gennanischen und damit auch des englischen AV. 
sprechen; besonders wertvoll für den Anglisten bleiben die 
Zeugnisse des Königs Jacob (1585) und Gascoignes (1575). 
Ich möchte meinerseits — im engen Anschluss an Luicks 
Ausführungen — noch auf eines hinweisen. 

Welche Form die Verse notwendigerweise haben müssen, 
die eine vierhebige Scandierung vertragen, lehrt ein Blick in 
das Poema Morale.^) Das Versmass dieses Gedichtes, der 
Septenar, zeigt gewisse noch zu erörternde Beziehungen zum 
me. AV.; aber trotzdem bleibt der Septenar sieben- bezw. 
achthebig») (letzteres bei dipodischem Bau) und die me. Lang- 
zeile nur vierhebig. Woran liegt das? Der zweite Teil des 
Septenars hat im Poema Morale gewöhnlich die Form 

(x) — XXX — X A, 

z. B. V. 1 a wintre änd a lärfe; oder v. 2 mi wit ah tö ben 
mörfe; ebenso noch 3, 4, 5 etc. (ungemein häufig). 
Daneben treten noch die Formen auf 

(x)x:;::x-x-^x AC (selten), 
z. B. V. 342 ac hit is feir and sc6nfe, und 

(x)xxx--x C (ziemlich selten), 

z. B. V. 38 pe hit forgöteö s6n6.4) 

Vergleichen wir diese drei Versformen mit denen, die in 
der zweiten HZ. der älteren me. Alliterationsgedichte wie in 
den Alexanderfragmenten (E. E. T. S. I, XXXI) gebräuchlich 
sind: 

A (x) — X X — X 

■BC (x) X X — X — X 

C (x) XX x> 

so fällt uns auf, dass beide Versmasse in ihrem zweiten Teil 
die gleichen rhythmischen Formen besitzen; jedoch weichen 

*) Vgl. Schipper, Engl. Stud. V,490ff. 

«) ed. H. Lewin, HaUe 1881. 

') Den Gegensatz zum Poema Morale bildet der steife und ungelenke 
Orrm, dessen Septenar durchweg monopodisch gebaut ist. 

*) Auch Professor Luick ist nach einer brieflichen Mitteilung der 
Ansicht, dass der Ehythmus des Poema Morale sich dem Ehythmus des 
nationalen Eeimverses angeschlossen habe, der ja auch dipodisch ist. 
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sie in einem Punkte ab: der Septenar ist stärker gefüllt als 
der ÄV. Dies erklärt sich eben daraus, dass beim Septenar 
zwischen den beiden stärker hervortretenden Haupthebungen 
noch eine Nebenhebung untergebracht werden musste; würden 
wir aber andrerseits der me. HZ. des AV. drei Hebungen zu- 
schreiben, also z. B. - X X - X scandieren, so hätten die me. 
Dichter es sich zur Gewohnheit gemacht, die Synkope nach 
der ersten Hebung prinzipiell durchzuführen: eine Eigen- 
tümlichkeit, für die absolut kein Anlass vorlag. 

Es hat ferner schon Luick darauf aufmerksam gemacht, 
dass die me. Dichter es meiden, bei den Versen der Form 
I-xx-x den ersten Fuss durch Composita der Form --l(x) 
auszufüllen, doch wohl deshalb, weil diese infolge ihres Neben- 
tones für solche Versstellen nicht geeignet waren. Anders 
verfährt der Dichter des Poema Morale: seine wenigen A -Verse 
der Form lxx~x haben meist') die Eigenheit, dass sie 
Composita der besprochenen Form enthalten, wie mid wrang- 
wise dome 48; l?an heovenlichen deme 96; for seovennihte 
blisse 142. 

Es lässt sich also hier rein objektiv — d. h. ohne Rücksicht 
auf irgend welche Theorie — eine Reihe von Differenzen fest- 
stellen; und gerade der Umstand, dass diese Differenzen ihre 
einfachste und ungezwungenste Erklärung durch die Annahme 
der Zweihebigkeit der me. HZ. findet, sollte für die Auffassung 
des me. AV. ausschlaggebend sein. 

§ 2. Nach dem Gesagten muss ich jede Theorie ablehnen, 
die nicht von der Zweihebigkeit der alliterierenden HZ. 
ausgeht; daher sind auch m. E. weitere wissenschaftliche 
Forschungen nur auf dem Boden der Zweihebigkeitstheorie 
möglich. Auch bei der Frage nach der Entwicklung des 
englischen AV. leistet diese Theorie vortreffliche Dienste, ins- 
besondere bei dem komplizierten Problem des Zusammenhangs, 
der nach allgemeiner Annahme zwischen dem ags. und me 
AV. existiert. Es ist auffällig, wie wenig bis jetzt auf die 



Verse wie er ic hit wiste 17b sind zu ändern; ich lese er ic hit 
[i]wiste, wie DT. richtig haben; überhaupt hat Lewin bei der Herstellung 
Beines Textes zu wenig Bücksicht auf die Metrik genommen. 

1* 
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mannigfaclien in die Augen fallenden Abweichungen hin- 
gewiesen worden ist, die der me. AV. gegenüber dem AV. 
aufweist, wie er z. B. im Beowulf vorliegt. Man hält ohne 
weiteres die me. Stabreimzeile für einen Abkömmling des ags. 
Verses, ohne sich der beträchtlichen Unterschiede im rhyth- 
mischen Bau beider Versarten klar zu werden. Auch hier 
hat Luick der Forschung die Bahn geebnet: er hat zunächst 
die eigenartige Entwicklung nachgewiesen, die die sogenannten 
fünf Typen im Me. erfahren haben, und zugleich auch einige 
Erklärungsversuche für diese Veränderungen gebracht. Doch 
bleibt hier noch eine Lücke auszufüllen. Es lässt sich nämlich 
vermuten, dass die Entwicklung des ags. Verses zu der Form, 
die er später (im Me.) angenommen hat, keine sprungweise ge- 
wesen, sondern allmählich vor sich gegangen ist. Und in der 
That lässt sich, wie ich glaube, der Beweis führen, dass die 
Technik der ags. Alliterationspoesie in metrischer wie in 
stilistischer Hinsicht — Metrum und Stil gehören zumal beim 
germanischen Epos eng zusammen — keine einheitliche ge- 
wesen ist, dass sich vielmehr schon in der jüngeren ags. Poesie 
gewisse Tendenzen deutlich geltend machen, die, wenn weiter 
gebildet, notwendigerweise den überlieferten AV. in ein- 
greifender Weise umgestalten mussten; dadurch wurde die 
alte Technik vollkommen zerstört, und auf diese Weise Raum 
geschaffen für eine neue Technik, die dann im Me. einen vollen 
und definitiven Sieg erlangt hat. 

§ 3. Ehe ich auf diese „Übergangstechnik" näher ein- 
gehe, die wir als Zwischenglied zwischen dem altags. und me. 
Alliterationsepos ansetzen, möchte ich noch eines hervorheben. 
Sollten sich bei der Analyse der einzelnen jüngeren ags. Ge- 
dichte doch hier und da auch Abweichungen von der Richtung 
ergeben, in der nach unserer Auffassung sich die Entwick- 
lung des englischen AV. vollzogen hat, so dürfen uns diese 
Ausnahmen nicht veranlassen, unsere Gesamtauffassung auf- 
zugeben. Denn der Beowulf — wenigstens in seinen Haupt- 
bestandteilen — hat eine ausgeprägte, sehr fein durchgeführte 
Technik; ebenso ist die Technik der besseren Vertreter der 
me. Alliterationspoesie eine so einheitliche, dass uns damit 
gewissermassen zwei feste Punkte — Ausgangs- und End- 
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punkt — gegeben sind. Die Linie zwischen diesen beiden 
Punkten wird nun kaum eine mathematisch gerade sein, denn 
es verläuft selten eine Entwicklung geradlinig; aber mit dem 
Anfangs- und Endpunkte ist uns die Richtung gegeben, inner- 
halb welcher die Linie verlaufen muss. Wenn nun also bei 
der folgenden Untersuchung gewisse Störungen in der von 
uns vorausgesetzten Entwicklung auftreten, so müssen wir 
wohl darnach forschen, was die Ursachen dieser Störungen 
gewesen sind — und zuweilen können wir dies auch fest- 
stellen — : aber wir haben kein Recht, ein einzelnes Gedicht 
ausserhalb jeden Zusammenhanges mit dem Vorausgegangenen 
bezw. Folgenden zu stellen. Besonders fehlerhaft würde ein 
solches Verfahren gerade bei der ags. Poesie sein: diese steht, 
wie bekannt, sehr stark unter dem Banne der Tradition, wie 
sich aus den zahlreichen Arbeiten über Stil, Wortgebrauch, 
epische Formeln etc. im Ags. ergeben hat. Wenn sich nun in 
rhythmischer Hinsicht eine Umwandlung vollzog, so konnte 
diese nur sehr langsam von statten gehen, da überall die 
Tradition und Konvention als hemmende Faktoren eingriffen. 
Wir dürfen daher nicht erwarten, dass der Prozess sich gleich- 
massig in allen Denkmälern widerspiegelt: oft bewahrt ein 
jüngerer Dichter die alte Technik besser, als an sich voraus- 
gesetzt werden kann, wie überhaupt oft individuelle Neigungen 
das Gesamtbild verdunkeln. Besonders wichtig ist natur- 
gemäss auch die Dichtungsart, der wir die einzelnen Gedichte 
einzureihen haben: es besteht ein Unterschied, ob ein Gedicht 
mehr epischen oder lyrischen Charakter hat, mehr auf volks- 
tümlicher oder auf gelehrter Basis ruht. Daher wird uns 
folgender Grundsatz, mit Vorsicht angewandt, gewisse Dienste 
leisten: Zeigt ein Gedicht der jüngeren ags. Poesie rhyth- 
mische Eigenschaften, die der Beowulf auch kennt, so dürfen 
wir diese für traditionell überliefert halten; zeigt es Eigen- 
schaften, durch die es sich deutlich vom Beowulf abhebt und 
eine Übergangsstuf e zum Me. bildet, so sind diese als Zeichen 
einer neu aufkommenden Technik anzusehen; zeigt aber ein 
Gedicht Züge, für die wir in der ags. und me. Poesie nichts 
Entsprechendes finden, so sind diese entweder individuelle 
Eigenheiten, oder solche, die der englische AV. im Laufe 
seiner Entwicklung im Me. wieder aufgegeben hat. Denn es 
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fällt immerhin schwer ins Gewicht, dass zwischen den letzten 
Vertretern der ags. Poesie und den ersten uns erhaltenen me. 
Alliterationsgedichten ein Zeitraum von circa 300 Jahren 
liegt (1050—1350); es hat also nichts Auffälliges, dass die 
Physiognomien des spätags. und des me. AV. nicht in allen 
Punkten gänzlich übereinstimmen; doch zeigen auf der anderen 
Seite beide so enge Beziehungen zu einander, dass wir ihre 
Verwandtschaft nicht leugnen dürfen, wie es denn bei allen 
Gelehrten ein festgehaltenes Axiom ist, dass die me. Stabreim- 
zeile im Grunde genommen auf der ags. basiert. 

§ 4. Ehe wir jedoch in der weiteren Diskussion fort- 
schreiten, wird es angebracht sein, das für meine Behauptungen 
notwendige Beweismaterial vorzuführen. Als Vertreter der 
jüngeren Technik habe ich den Andreas (A.) gewählt, weil 
ich hier für den metrischen Teil die Arbeit von M. Cremer ^ 
benutzen konnte; ausserdem eignete sich der Andreas für 
meine Zwecke besonders gut, da dessen Verfasser, ein fast 
sklavischer Nachahmer des Beowulf, diesen in bezug auf Wort- 
schatz, Phrasen und Wendungen sozusagen ausschlachten 
konnte, jedoch in der Verstechnik, Satzbau und in allem, was 
damit im Zusammenhang steht, weit hinter seinem Vorbild 
zurückgeblieben ist. 

Ich selbst habe dann noch die beiden Gedichte Byrhtnoös 
Tod (BT.) und Be Domes Daege (DD., bei Grein- Wülker 
II, 250 ff. unter dem Titel „Vom Jüngsten Tage" abgedruckt) 
untersucht. BT. zog ich wegen seiner festen Datierung 
heran, und weil das Gedicht ebenfalls für die neue Technik 
charakteristisch ist. Das ganze Gedicht ist zwar mit grossem 
Schwünge und warmer Begeisterung geschrieben; der Dichter 
ist durchaus kein Stümper und versteht wohl, seine Kunst zu 
handhaben: trotzdem verrät sich BT. als ein junges Produkt, 
da der Dichter der Einwirkung der neu aufkommenden Technik 
sich nicht ganz entziehen kann. 

Eine ganz eigentümliche metrische Struktur weist DD. 
auf. Auch dieses Gedicht hat einerseits einen ganz anderen 
Bau als der Beowulf; doch auch von A. und BT. hebt es sich 



^) Metrische und sprachliche Untersuchung der altenglischen Gedichte 
Andreas, Guölac, Phönix; Dies. Bonn 1888. 
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in mancher Hinsicht so stark ab, dass wir es zuweilen einer 
gesonderten Betrachtung unterziehen müssen. 

Als Vertreter der me. Alliterationspoesie habe ich die so- 
genannten Alexandeifragmente A und B (E. E. T. S. I, XXXI) 
gewählt, einmal deshalb weil sie durch ihr relativ hohes Alter 
uns eine Garantie dafür bieten, dass in ihnen der me. AV. in 
einer verhältnismässig ursprünglichen Gestalt vorliegt und er 
hier noch nicht die starken Veränderungen aufweist, die er 
in seiner weiteren Entwicklung besonders durch sprachliche 
Prozesse durchgemacht hat. Ferner zeichnen sich die Alexander- 
fragmente durch einen so sauberen Versbau aus, dass man 
bei der Beurteilung im Einzelnen nicht leicht fehlgreifen kann; 
besonders wertvoll für uns ist Alex. B, weil hier die Hs. das 
Original treuer überliefert hat, als es bei Alex. A der Fall ist. 

§ 5. Um die Änderungen in Stil und Rhythmus genauer 
verfolgen zu können, wird es notwendig sein, das Charakte- 
ristische an der Technik des Beowulf kurz hervorzuheben, 
wesentlich im Anschluss an Sievers, Altgermanische Metrik. 

1. Vor allem tritt uns im Beowulf, sowie bei der gesamten 
älteren westgermanischen Poesie, auffällig entgegen der enge 
Zusammenhang, der zwischen Vers- und Satzgliederung besteht: 
da nämlich die beiden HZ. formell bereits durch die Allite- 
ration gebunden sind, hat sich die Neigung ausgebildet, für 
die formell unverbundene Langzeile (LZ.) durch Hinüberziehen 
des Sinnes aus der einen in die andere einen Zusammenhang 
herzustellen; wir können daher häufig am Ende der LZ. nicht 
pausieren, da Vers- und Satzschluss nicht zusammenfallen. 
Dieses öfters durchgeführte Enjambement hat naturgemäss 
zur Folge, dass die stärkeren syntaktischen Einschnitte nicht 
an den Schluss der LZ., sondern in die Mitte verlegt werden; 
daher drängen alle Satzglieder, die einen Fortschritt des Ge- 
dankens bringen, nach der zweiten HZ., während alle die- 
jenigen, die eine Weiterführung bezw. den Abschluss eines 
Satzes übernehmen, regelmässig in die erste HZ. zu liegen 
kommen. Das Hauptmittel, um den Satz durch mehrere LZ. 
durchzuführen, gewährt die Variation, die das angeschlagene 
Thema weiter führt, ohne inhaltlich etwas Neues zu bringen; 
vgl. Sievers, Altgerm. Metrik § 30. 
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A n m. Es wird der Kürze halber notwendig sein für einen Stil, der 
mit einer gewissen Vorliebe einen Satz von einem Verse in den anderen 
hinübergreifen lässt, einen besonderen terminus einzuführen. Der von 
Sievers in seinen Vorlesungen gebrauchte Ausdruck 'HakenstiT, der an 



die typische, etwa durch i — ' darzustellende Satzform anknüpft, 



scheint mir der Sachlage sehr gut zu entsprechen; dann wird es sich 
empfehlen, den Stil, der Vers- und Satzgliedemng vereinigt (Satztypus 
— I — II), als „Zeilenstil" (= Langzeilenstil) zu bezeichnen; sehr 
passend dünken mir auch die englischen Bezeichnungen für die ver- 
schiedenen Verse : run-on lines und end-stopt lines; erstere finden sich beim 
Hakenstil, letztere beim Zeilenstil. 

2. Ein zweites Stilprinzip der westgerm. Poesie ist das 
des Crescendo -decrescendo des Satzes: man liebt es, was den 
rhythmischen Bau des Satzes anbetrifft, den Satzeingang oder 
wesentlich Neues bringende Satzglieder steigend (d. h. durch 
sogenannte steigende Verstypen), bloss fortschreitende oder 
abschliessende Satzglieder eben oder fallend zu bilden, sodass 
der Gesamtrhythmus des Satzes die geschlossene Form des 
Crescendo -decrescendo erhält; vgl. Sievers, a. a. 0. § 166. 

3. Die beiden, unter 1. und 2. besprochenen Stilprinzipien 
sind sehr wichtig für die Verteilung der Verstypen auf die 
einzelnen HZ. geworden, da alle diejenigen Satzglieder, die 
ein Novum enthalten, gewöhnlich in die zweite HZ. fallen und 
diese Satzglieder steigende Verstypen bevorzugen; so herrschen 
die steigenden Verstypen in der zweiten HZ. vor, in der 

.ersten hingegen die fallenden. 

4. Offenbar hat dann die Typenwahl den rhythmischen 
Charakter der LZ. bestimmt: beide HZ. kommen gewisser- 
massen in einen rhythmischen Kontrast zu stehen, sodass die 
LZ. dann die Form hat: 



Es lässt sich überhaupt ein gewisses Wohlgefallen an diesem 
rhythmischen Kontrast der LZ. konstatieren; denn er macht 
sich auch in anderen Fällen geltend: bei steigender erster HZ. 
enthält die zweite HZ. häufig einen fallenden Rhythmus, so- 
dass sich als nicht zu seltene Form der LZ. umgekehrt ein 
Crescendo -decrescendo ergiebt; vgl. Fischer, AfdA. XXIII, 52 
und noch Nr. 6 dieses §. 
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5. Mit dem Crescendo-decrescendo des Satzes ergiebt sich 
die Neigung, dass der einmal steigend eingeführte Satz nicht 
sofort wieder in der nächsten HZ. zu Ende geht, sondern dass 
der Satz, einmal auf der Höhe angelangt, auf dieser mehr oder 
minder lang verweilt, bevor er wieder zum Abstieg gelangt. 
Wir können uns den rhythmischen Aufbau eines solchen Satzes 
am besten durch folgende Zeichnung veranschaulichen: 

B C 

AB würde den steigend gehaltenen Satzeingang, CD den 
fallenden Ausgang darstellen; das Mittelstfick BG bezeichnet 
das Ausharren des Satzes auf der Höhe. Dieses längere Ver- 
weilen wurde durch die Einführung der Variation, wie über- 
haupt solcher Satzglieder ermöglicht, die mehr eine Erweiterung 
des Gedankens bringen: wir sehen hier also einen zweiten 
Grund, der die westgerm. Poesie zur Einführung der Variation 
zwang. Es tritt so an Stelle des einfachen Satzes ein grösseres 
Satzgefüge. Dies neu gewonnene Prinzip äussert sich noch 
nach einer anderen Seite hin. Wird ein Gedanke in möglichst 
kurzer Form ausgedrückt, so fällt für ihn die Notwendigkeit 
eines steigenden Eingangs weg; daher ist es erklärlich, dass ein 
Satz im Beowulf sich häufig mit einem fallenden Eingang 
begnügt, wenn er nicht das Mass von 1 — 2 Langzeilen über- 
schreitet. 

6. Auch der Satzschluss befolgt nicht immer die Regel 
des fallenden Ausgangs: in der ersten HZ. sind allerdings die 
Ausnahmen sehr selten, i) aber in der zweiten treffen wir 
sie häufiger an.2) Besonders liebt es der Dichter, bei längeren 
Abschnitten den Schluss des Satzes dadurch stärker zu 
markieren, dass er einen steigenden Typus verwendet; offen- 
bar war es eine ästhetische Forderung, in gewissen Fällen 
den Satz voll und kräftig auslaufen zu lassen, wodurch dann 

^) Zumeist handelt es sich bei diesen Ausnahmen um falsche Kon- 
jekturen und Interpunktionen. 

^) Auch sind umgekehrt die Fälle fallenden Satzeingangs in der 2. HZ. 
verhältnismässig nicht selten, selbst unter Berücksichtigung des unter 5 
Gesagten. 
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eine besondere rhythmische Wirkung erzielt wurde. Und noch 
eines ist beachtenswert: es ist auffällig, wenn ein Satz mit 
Typus B in der zweiten HZ. endet (wie z. B. Beow. V. 52 

hseleö under heofenum, hwa pxm hlaeste onfeng), 
dass dann die erste HZ. stets einen fallenden Typus enthält. 
Der Dichter war hier offenbar gezwungen, zu einem Typus- 
wechsel zu greifen, wenn er nicht den Satz mit zwei oder 
gar mehreren fallenden A- Versen sang- und klanglos auslaufen 
lassen wollte.^) Begünstigt wurden die steigenden Satzausgänge 
(bei vorangehender fallender erster HZ.) durch den Umstand, 
dass man es nicht liebte, gleichartige Typen in einer LZ. zu- 
sammen zu stellen, sondern lieber mit einem fallenden Typus 
einen steigenden verband, und so einen rhythmischen Kontrast 
innerhalb der LZ. erzeugte (vgl. Nr. 4). 

Anm. Punkt 4 — 6 habe ich nur kurz andeutend behandelt, da sie 
fftr den weiteren Teil meiner Arbeit ausser Betracht bleiben können. Ich 
musste sie jedoch an dieser Stelle aufnehmen, um dem Vorwurf zu entgehen, 
als ob ich die Ausnahmen übersehen hätte, die die Hauptregel vom 
Crescendo -decrescendobau des Satzes im Beow. erfährt. Z. T. mögen diese 
Abweichungen mit der Art und Weise der Darstellung zusammenhängen, 
denn es ist ja von Bedeutung, ob die Erzählung mehr einen objektiv-ruhig, 
referierenden, oder einen subjektiv- erregten Charakter trägt;*) überhaupt 
ist die Stimmung ein wesentlicher Faktor für die Bhythmisierung eines 
Gedichtes. — Wie dem auch sei, die Anzahl der Fälle, wo ein Crescendo- 
decrescendo des Satzes gewahrt ist, sind so stark überwiegend, dass wir es 
hier nicht mit einem Zufall, sondern mit einem besonderen Stilmittel zu thun 
haben. — Aus alledem können wir erkennen, wie hoch die Technik des Beowulf 
stand: sie ist mit einer künstlerischen Feinheit durchgeführt, die uns den 
architektonischen Aufbau dieses Epos immer grossartiger erscheinen lässt, je 
mehr wir uns darein vertiefen. Grerade durch die Konsequenz, mit der die 
angeführten Grundsätze zur Anwendung gebracht worden sind, gewinnt 
der Beowulf an einheitlicher Wirkung, und darauf beruht sein grosser ästhe- 
tischer Wert. 

§ 6. Mit der Zeit aber gelangte in der ags. Poesie eine 
neue Richtung zur Geltung: man strebte darnach, Satz- und 
Versgliederung zusammenfallen zu lassen, und somit auch mit 

1) Die öfters am Satzschlusse auftretenden C -Verse haben nichts Auf- 
fälliges an sich; Typus C als steigend -fallender Typus war sowohl für 
Satzanfang als Satzende geeignet; vgl. auch die Anwendung dieses Typus 
im Me., § 10. 

«) Vgl. hierzu Fischer, AfdA. XXm, 41. 



Digitized by 



Google 



- 11 -\<^^_ .^./ 

dem Ende der LZ. einen gewissen Gedankenabschlüss zu er- 
reichen. Dadurch verlor die zweite HZ. die sprachliche Selbst- 
ständigkeit, die eine notwendige Vorbedingung für die An- 
wendung des Hakenstils war (Sievers, a. a. 0. § 165), und 
damit gab sie zunächst auch ihre rhythmische Selbstständigkeit 
auf. Die beiden HZ. bilden jetzt in rhythmisch -musikalischem 
Sinne eine Periode aus zwei Reihen, und zwar wird der 
Vordersatz durch die erste HZ., der Nachsatz durch die 
zweite HZ. gebildet: also eine völlige Umkehi' der bisherigen 
Verhältnisse, da in der alten Technik die Reihen (HZ.) sich 
einer grösseren Freiheit erfreuten und nicht so streng zur 
Periode zusammengezogen wurden. 

§ 7. Rein äusserlich dokumentiert sich der Umschwung 
schon durch die Stellung der notwendigen Interpunktions- 
zeichen: steht im Beowulf die Mehrzahl dieser am Ende der 
ersten HZ., so treten sie im A., BT., DD. in wachsender Anzahl 
an den Schluss der zweiten HZ. Ein Beispiel möge dies ver- 
anschaulichen, und zwar wähle ich dazu das Auftreten des 
stärksten Satzzeichens, des Punktes. Hier hat Fritzsche 
(Anglia II, 474 ff.) darauf aufmerksam gemacht, dass bei 
Cynewulf der Schluss des Satzes öfters mit dem Ende der 
ersten HZ. zusammenfällt als mit dem LZ.-Schlusse; das Ver- 
hältnis ist bei Cynewulf 3:2, gerade umgekehrt (2:3) bei 
dem nicht-cynewulfischen Andreas; in diesem schliesst also der 
Sinn öfters mit dem Versschlusse ab. Fritzsche fügt noch 
hinzu, dass Cynewulf in diesem Punkte sich enger an den 
Beowulf anscWiesst; der Satzschluss fällt in dieser Dichtung 
fast zu gleichen Teilen auf Versschluss und Cäsur, der letztere 
Teil tiberwiegt ganz unbedeutend. Wichtig für uns ist also, 
dass in A. der Satzschluss häufiger an das Ende der zweiten 
HZ. zu liegen kommt als im Beowulf. Später tritt der Zeilen- 
stil noch mehr in den Vordergrund. Ein geradezu glänzendes 
Beispiel für die jüngere Technik bietet DD., wo sämtliche 
Satzschlüsse (circa 70) in die zweite HZ. fallen, kein einziger 
in die erste: also 70 : 0, gewiss ein bemerkenswertes Verhältnis. 
Dass nicht bloss die geistliche Dichtung der neuen Richtung 
unterlag, zeigt deutlich BT., wo 68 Satzschlüsse sich am 
Schlüsse der LZ. finden; und nur bei v. 55, 101, 168, 228, 237, 



Digitized by 



Google 



— 12 — 

242, 253, 285, 297 (also im ganzen neunmal) fällt der Satz- 
schluss mitten in die LZ. Es verhält sich demnach ungefähr 
die Anzahl der Satzschlüsse am Ende der ersten HZ. zu 
denen am Ende der zweiten HZ. im 

Beow. wie 1:1; A. 2:3; BT. 1:7; DD. 0:70. 

§ 8. Naturgemäss blieb die Einführung des neuen Stiles 
nicht ohne Wirkung auf den Rhythmus der LZ. Da man 
vorläufig wenigstens an dem zweiten Stilprinzip (dem Cres- 
cendo -decrescendo des Satzes) festhielt, so erscheinen die 
steigenden Typen in der jüngeren ags. Poesie mit Vorliebe 
in der ersten HZ., die fallenden entsprechend in der zweiten 
HZ.; man kann deutlich beobachten, wie sehr die Einführung 
des Zeilenstiles mit einer neuen Gruppierung der Typen Hand 
in Hand geht; hat die LZ. im Beow. häufig einen fallend- 
steigenden Charakter, so wird jetzt steigend-fallender Charakter 
das Normale. Die folgende Statistik giebt darüber Auskunft: 
I. Fallende Typen. 



Typus 


Beow. 


Andr. 


BT. 


DD. 




I.HZ. 


2. HZ. 


1. 


2. 


1. 


2. 


1. 


2. 


A« 


1122 


1052 


460 


697 


76 


162 


50 


202 


t \ t 


27 


50 


5 


13 


— 


— 


— 


— 


A2 + A* 


275 


12 


83 


24 


18 


5 


6 


6 


D 


445 


349 


305 


155 


28 


13 


13 


6 




1869 


1463 


853 


889 


122 


180 


69 


214 



Anm. Typus E ist ausgeschlossen, weil ich mir über seine rhyth- 
mische Qualität nicht ganz klar bin; insbesondere scheinen mir Verse wie 
mancynnes feond und ssebat gestah rhythmisch nicht gleichwertig zu sein. 

n. steigende Typen. 



Typus 


Beow. 


Andr. 


BT. 


DD. 




1. 


2. 


1. 


2. 


1. 


2. 


1. 


2. 


A3 


303 


^ 


195 


^ 


67 


_. 


35 


___ 


B 


299 


726 


224 


372 


65 


71 


126 


42 


C 


504 


582 


349 


344 


46 


53 


56 


31 




1106 


1308 


768 


716 


178 


124 


217 


73 
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A n m. Wenn Fischer, ZfdA. XXm, 50 einen Unterschied zwischen einem 
steigenden und fallenden C macht — der Unterschied richtet sich nach 
der Füllung des Verses durch das Wortmaterial — , so hat er hiermit eine 
sehr richtige Beohachtung ausgesprochen. Nur möchte ich nicht zwischen 
steigenden und fallenden C scheiden, sondern zwischen stärker und 
schwächer steigenden C unterscheiden. Erstere sind im Beow. in der 
2. HZ. häufig, letztere in der 1. Von einem fallenden C können wir 
zumal dann nicht gut reden, wenn die 1. Eingangssenkung stärker 
gefüllt ist. 

Wir erhalten demnach folgendes Bild: 
Von 100 fallenden Versen kommen auf die 
1. HZ. 2. HZ. 

56 44 im Beow. 

49 51 A. 

40 60 BT. 

24 76 DD. 

Von 100 steigenden Versen entfallen auf die 
1. HZ. 2. HZ. 

46 54 Beow. 

52 48 A. 

59 41 BT. 

75 25 DD. 

In diesen Zahlen spiegelt sich der Gang der Entwicklung wieder: 
während im Beow. in der 1. HZ. die fallenden Verstypen stark überwiegen 
und in der 2. HZ. die steigenden Typen zahlreicher vertreten sind, tritt in 
DD. nur noch ^U der vorhandenen fallenden Typen in der 1. HZ. auf, hin- 
gegen '/4 in der 2. HZ. Allerdings vollzieht sich die Änderung in der 
Typenwahl weit langsamer als die Einführung des Zeilenstiles. Immerhin 
gestattet uns das vorhandene Material einen Einblick in die Frage, inwie- 
weit die Typenwahl durch den Stil bedingt ist. 

§ 9. Weiterhin wurde auch die Stellung der Variation 
in der jüngeren ags. Poesie unsicher; ich kann hier nur kurz 
darauf hinweisen, ohne mich in Einzelheiten einzulassen. Be- 
durfte der ältere Hakenstil der Variation als eines Mittels, 
um den Satz von einer LZ. in die andere hinüberzuführen, so 
bedurfte die neue Technik des alten Stilmittels nicht mehr, 
und so hat denn die Folgezeit die Variation schliesslich 
konsequenterweise aufgegeben. Aber der jüngeren ags. Dich- 
tung der Übergangszeit war die Anwendung der Variation 
noch durch die Tradition überliefert: die Dichter jener Zeit 
waren sich jedoch ihres Sinnes und ihrer Bedeutung nicht 
mehr recht bewusst: sie lassen sich daher bei der Anwendung 
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der Variation die schwersten Fehler zu Schulden kommen. 
Auf der einen Seite wird die Variation dort nicht angewendet, 
wo sie notwendigerweise stehen müsste; und auf der anderen 
Seite wird sie, wenn einmal angewandt, bis zur Ermüdung 
gebraucht: ein deutliches Zeichen dafür, dass den Dichtern 
jedes Gefühl für das Wesen der Variation verloren gegangen 
war. Als ein rechter Stümper entpuppt sich in dieser Hinsicht 
der famose Verfasser des Andreas, wie dies schon sehr richtig 
Fritzsche») und neuerdings C. Buttenwieser^) erkannt haben. 
BT. und DD. machen nur einen verhältnismässig spärlichen Ge- 
brauch von der Variation, in der richtigen Erkenntnis, dass 
diese mit dem neuen Stil unvereinbar ist. 

§ 10. Nachdem wir die Verhältnisse in der jüngeren ags. 
Poesie festgestellt haben, gehen wir zur Betrachtung des me. 
AV. über. Nehmen wir ein beliebiges Stück me. Alliterations- 
poesie, z. B. den Anfang des Alex. B, bezeichnen wir die 
stärkeren Sinneseinschnitte mit ||, die schwächeren mit |, so 
stellt sich die rhythmische Gliederung des Textes folgender- 
massen dar: 

Whan pis weith at his wil weduring hadde, | 

Ful ral?e rommede he rydinge l^edirre. || 

To oridrace vnp his ost alixandre wendus, | 

pere wilde contre was wist and wondurful peple, | 

pat weren proved ful proude aud prys of hem helde. || 

Of bodi wente pei bar wi}?outen any wede, | 

And hadde grave on pe ground many grete cavys, | 

pere here wonnynge was wyntyrus and somerus. 1| 

No syte nor no sur stede sof li pei ne hadde, I 

But holus holwe in pe ground to hiden hem inne. || 

Mithin ist der Zeilenstil in vollem Umfange durchgeführt. 
Gerade dies ist ein Merkmal, wodurch sich der me. AV. so 
sehr vom Verse des Beowulf abhebt, besonders da der Zeilen- 
stil eine Eeihe weiterer Verschiebungen nach sich zieht. Ver- 



Anglia n, 441 ff. 

«) Studien über die Verfasserschaft des Andreas, Diss. Heidelberg 1899. 
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gebens sucht man nach einer Variation eines Begriffes oder 
eines Gedankens; die Erzählung schreitet ziemlich rasch vor- 
wärts; nur hier und da begegnen einige Appositionen, die 
sich in ihrer Anwendung und Häufigkeit kaum von dem sonst 
in der me. Litteratur allgemein Üblichen unterscheiden. 

Bei der Herrschaft des Zeilenstils darf es uns nicht wunder 
nehmen, dass die me. LZ. gern mit einem klingenden Fuss 
(Ix) ausgeht, soweit nicht sprachliche Einflüsse hier Ab- 
weichungen hervorgerufen haben. 

Diese, zuerst von Luick festgestellte, Neigung kann man 
bei dem Dichter von Sir Gawayn and the Grene Bjiight be- 
obachten, bei dem stumpfer Ausgang nicht beliebt ist (Anglia 
XI, 577); das Gleiche gilt von der Morte Arthure (Anglia 
XI, 589) und noch einer Reihe anderer me. Gedichte. Auch 
für die Alexanderfragmente trifft die Regel zu, denn es be- 
gegnen in der zweiten HZ. nur die drei Versformen: 

^ (x) -xx-x 

C (x) XX X 

BC (x) xx-x-x. (Luick, Anglia XI, 560). 

Verse mit stumpfem Ausgang sind stets verderbt und 
lassen sehr leicht eine Besserung zu (Anglia XI, 554); wir 
können daher mit einiger Sicherheit annehmen, dass für den 
älteren me. AV. der Ausgang Ix ^^ Normale war. 

In welchem Verhältnisse steht nun diese Erscheinung mit 
den oben für die jüngere ags. Poesie konstatierten Thatsachen? 
Wir waren zu dem Ergebnis gelangt, dass eine ausgesprochene 
Tendenz dahin gehe, die fallenden Verstypen in die zweite 
HZ. zu verlegen. Da nun sämtliche fallenden Typen, wenigstens 
A und D, klingenden Ausgang haben, so ist es augenscheinlich, 
dass der me. AV. nur auf dem späteren ags. Verse weitergebaut 
hat. Ein Beispiel mag das Gesagte erläutern. Der in der 
zweiten HZ. der Alexanderfragmente (und auch sonst) vor- 
herrschende Typus ist A; nach einer Stichprobe, die die ersten 
200 Verse des Alex. B umfasst, gehören nicht weniger als 
148 Verse (das sind 74Proz.) dem Typus A an. Vergleicht 
man damit das allmähliche Anwachsen des Typus A bereits im 



') Je 26 (13 Proz.) kommen auf Typus C und BC, 
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ags. (Beow. 35,9 Proz.; Andr. 43 Proz.; BT. 52,2 Proz.; 
DD. 71,2 Proz. [Alex. B. 74 Proz.]), so verliert das Vordringen 
des Typus A im Me. alles etwa Befremdliche. In den letzten 
Ausläufern des Stabreimverses, dem vierhebigen Verse, wie 
er im 16. Jahrhundert geläufig war, herrscht dann der Typus 
A unumschränkt (vgl. Luick, Pauls Gr. Ha, 1020). 

§ 11. Im Baue der ersten HZ. weicht jedoch das Me. in 
ganz bemerkenswerter Weise vom Spätags. ab. Während im 
Spätags. steigende Typen überaus beliebt sind, überwiegen in 
der ersten Vershälfte im Me. absteigende Versformen, besonders 
A, daneben noch D. Wie ist dies zu vereinbaren mit unserer 
Annahme eines ununterbrochenen Zusammenhangs zwischen der 
ags. und me. Stabreimdichtung? Zunächst sehen wir, dass 
gerade in einem der wichtigsten Punkte spätags. und me. AV. 
auseinandergehen. Doch werden unsere Bedenken sich mindern, 
wenn wir folgende Erwägung anstellen. Der Vortrag des 
ags. Epos setzt seiner ganzen Natur nach eine starke Erregung 
auf Seiten des Eezitators voraus: es erhält seine Wirkung 
erst durch eine gewisse Leidenschaft und ein gewisses Pathos 
des Vortrags. Der stark excitierende Charakter prägt sich 
besonders im Rhythmus aus, namentlich durch die Vorliebe für 
den rhythmischen Kontrast innerhalb der LZ. Dieser Eigen- 
heit des Metrums blieb auch das jüngere ags. Epos treu, auch 
dann, als es zum Zeilenstil überging. Daher hat denn auch 
die jüngere Poesie gegenüber der älteren an Lebhaftigkeit 
wenig eingebüsst. Während der me. Periode hat sich jedoch 
sichtlich eine Umwandlung in der Vortragsart vollzogen. Das 
ags. Epos ist offenbar frei rezitiert worden, und selbst diejenigen 
spätags. Gedichte, bei denen eine andere Vortragsart an sich nicht 
ausgeschlossen wäre, stehen unter dem Einfluss des rezitierten 
Epos. Dagegen sind die me. Alliterationsgedichte, die meist 
eine sehr beträchtliche Ausdehnung haben, doch wohl zum 
Vorlesen, und nicht zum freien Rezitieren bestimmt gewesen. 
Die Änderung der Vortragsart aber brachte auch eine Ver- 
schiebung im Bau des Verses mit sich; der lebhafte Gang des 
jüngeren ags. AV. (z. T. hervorgerufen durch das Crescendo- 
decrescendo der LZ.) wurde als anstössig und unsachgemäss 
empfunden, und so gab man mit der Zeit den stark steigenden 
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Eingang der LZ. auf, und ersetzte ihn durcli fallende Typen 
(einige Eeste von steigenden Versformen haben sich aber doch 
erhalten). Auf der anderen Seite lieben es auch die me. Dichter 
nicht, den AV. mit einer Haupthebung zu eröffnen; sie machen 
nun vielmehr häufigen Gebrauch von dem Auftakt, der so- 
zusagen ein allmähliches Hineingleiten in den Vers gestattet. 
Und noch ein zweiter Umstand mag die Bevorzugung der 
fallenden Formen in der ersten HZ. begünstigt haben: wie 
wir weiterhin 2) sehen werden, drängen die schwereren Vers- 
typen, die ja meist einen fallenden Charakter haben, nach der 
ersten HZ. hin: es ist nicht unwahrscheinlich, dass auch 
dieser Faktor zur Entwicklung der ersten HZ. im Me. bei- 
getragen hat. 

Anm. Übrigens sind die steigenden Verse in den Alexanderfrag- 
menten zahlreicher, als es nach Lnicks Ausführungen scheinen könnte; 
besonders beliebt ist die Form (x)xx — xx— , also Typus B, vgl. v. 16 
to be holden of hem; v. 18 WiJ? his 16ttres he 16t; v. 20 and to pe schäm- 
lese Schalk; oder aus Alex. A18 J?en this cumlich[e] king. Luick fasst 
diese Verse wenigstens in seinem Aufsatz in der Anglia anders auf; er 
sieht in ihnen A -Verse mit Auftakt und stumpfem Ausgang, wie sie that- 
sächlich in den späteren me. Epen auftreten, wo das Verstummen des 
End-e Platz gegriffen hat. Denn nur unter dieser Bedingung ist es ver- 
ständlich , wie sich (x) (x) — x x — aus (x) (x) ~ x x ~ x entwickeln konnte. 
Da nun in den Alexanderfragmenten das End-e seinen voUen lautlichen 
Wert noch besass/) haben wir in den besprochenen Versen alte B -Verse 
zu sehen, die ich als Eeste der alten spätags. Technik ansehen möchte.') 

§ 12. Es bleibt uns noch übrig, den zeitlichen Eintritt 
und die Veranlassung des Übergangs vom Hakenstil zum 
Zeilenstil in der jüngeren ags. Poesie zu bestimmen. Was die 
relative Chronologie anbetrifft, so ist wohl klar — und ich 
habe dies schon bisher stillschweigend vorausgesetzt — dass 
die Änderung im Stil sich früher vollzogen habe als die 
Änderung im Metrum: denn die Einführung des Zeilenstils 



^) Durch das FaUenlassen der Variation im Spätags. war ja der 
steigende Satzeingang nicht mehr unbedingt notwendig, vorausgesetzt 
dass das in § 5, 5 Gesagte richtig ist. 

«) Vgl. § 18. 

8) Vgl. Luick, Angüa XI, 560. 

*) Auch Luick scheint nach P. Gr. IIa, 1012 für die Alex.-Fragmente 
A -Verse vom Typus (x)(x)~xx— nicht mehr anzunehmen. 

2 
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geilt ziemlich rasch vor sich; die Verschiebung der Häuflg- 
keitsverhältnisse von fallenden und steigenden Verstypen folgt 
etwas langsamer nach. Demnach wird eben die Stiländerung 
das Primäre gewesen sein. 

Wann allerdings diese stattgefunden hat, lässt sich nur 
annähernd bestimmen, da wir es mit einer nur langsam vor 
sich gehenden Umwälzung zu thun haben. Selbst in der spät- 
ags. Litteratur ist die neue Technik noch nicht vollkommen 
durchgedrungen. So hat z. B. das Gedicht auf die Schlacht 
bei Brunnanburh (wie überhaupt die Mehrzahl der Lieder der 
ags. Chronik) noch ausgezeichneten Hakenstil; und auch in den 
Gedichten, wo der neue Stil zuerst auftritt, ringt noch Altes 
und Neues miteinander. Deutlich prägt sich dies aus in dem 
Gedichte auf Eadwards Tod (1065): der Anfang zeigt deutlich 
Zeilenstil, gegen Schluss macht sich aber der Hakenstil geltend; 
immerhin haben von den ersten 21 LZ.^ nicht weniger als 
13 einen steigend -fallenden Charakter, hingegen von den 
folgenden 13 LZ. nur zwei. Anderseits giebt uns das Leidener 
Rätsel, das durch seine sprachliche Form 2) ein hohes Alter 
verrät, ein Beispiel dafür, dass auch in der frühags. Poesie der 
Zeilenstil nicht unbekannt war; mithin sind offenbar die 
beiden Stilarten in der ags. Litteratur immer nebeneinander 
hergegangen (auch ganz abgesehen von den Zaubersprüchen, 
deren Metrik noch einer besonderen Untersuchung bedarf). 
Wenn wir also von einer jüngeren Technik im Ags. sprechen, 
und damit vor allem das Vorwiegen des Zeilenstils betonen 
wollen, so ist diese Ausdrucksweise nur mit einer gewissen 
Einschränkung zulässig; und doch hat diese Terminologie eine 
gewisse Berechtigung, da eben doch erst in der jüngeren ags. 
Poesie der Zeilenstil an Ausdehnung gewinnt. Eine definitive 
Entscheidung zu Gunsten des neuen Stiles ist wahrscheinlich 
im Laufe des 11. und 12. Jahrhunderts eingetreten: aber ein- 
mal muss die neue Technik die führende Eolle übernommen 
haben, da der überlieferte me. AV. als Vorgänger einen Vers 
voraussetzt, in dem die Strömungen bereits vollkommen zur 



V. 18 ist zu lesen bealuleas kyning für das tiberlieferte bealuleas 
kyng. 

«) Erste Hälfte des 8. Jahrb.; vgl. Sievers, Anglia Xm, Iff. 
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Herrschaft gelangt waren, die sich in einer Anzahl meist 
junger ags. Denkmäler bemerklich machen. 

§ 13. Noch ist die Frage zu erledigen, auf welche Fak- 
toren der Übergang zum Zeilenstil zurückzuführen sei. In 
der ahd. Litteratur haben wir im Muspilli ein analoges Bei- 
spiel für eine jüngere Technik (Sievers, a. a. 0. § 165). Sievers 
führt das Schwinden des alten Stilprinzips im Muspilli auf 
den Eintritt des Gesangsvortrages zurück, während er für das 
ältere westgerm. Epos Sprechvortrag annimmt. Können wir 
die Ansicht von Sievers, die für das Muspilli eine gewisse 
Berechtigung hat, auch ohne weiteres für A., BT. und DD. 
gelten lassen? Ehe wir dies thun, wird es ratsam sein, die 
Unterschiede zwischen Sprech- und Gesangsvortrag zu charak- 
terisieren. Wir haben nämlich gewisse Kriterien, durch die 
wir mit einiger Genauigkeit bestimmen können, ob ein Text 
Gesangs Vortrag zulässt bezw. erfordert oder nicht, und zwar 
liegen diese in der Verschiedenheit der rhythmischen Gliederung 
der Texte. 

1. Das Minimum der rhythmischen Einheit, das der poetische 
Rhythmus verlangt, ist die Eeihe (das ist gewöhnlich eine 
gedruckte Verszeüe, doch nicht immer). Soll der Text aber 
sangbar sein, so müssen mindestens zwei Eeihen zu einer 
Gruppe höherer Ordnung, zur Periode, zusammentreten. Die 
Auflösung der Periode in selbständige Einzelreihen ist für die 
Musik unzulässig. Auf der anderen Seite braucht auch der 
Gesang nicht bis zur Strophenbildung aufzusteigen. 

2. Ferner ist für den musikalischen Rhythmus die feste 
Zeitaufteilung innerhalb der Reihe charakteristisch: jedes 
Musikstück zerfällt zunächst in Takte, d. h. relativ grössere 
Zeitstrecken von gleicher Dauer. Allerdings kennt auch der 
Sprechvortrag die Aufteilung nach Füssen, doch ist diese bei 
weitem nicht so fest, wie die entsprechende Aufteilung in der 

^) Im folgenden stütze ich mich auf die ausgezeichneten Arbeiten 
von Saran, Beitr. XXTTT, Iff., und Sievers, Metrische Studien, Abhandinngen 
der phil.-hist. Klasse der Königl. Sachs. Gesellschaft der Wissenschaften, 
Band XXI, Iff. Ich kann auch hier nur die für uns in Betracht kommenden 
Punkte kurz hervorheben; zur weiteren Orientierung muss ich den Leser 
auf die betreffenden Arbeiten verweisen. 

2* 
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Musik. Es kann die Dauer der einzelnen Füsse sich nicht 
unwesentlich verschieben: man kann je nach Sinn und Inhalt 
fiberdehnen oder verkürzen, sodass nur eine ungefähre äusser- 
liche Ähnlichkeit übrig bleibt.^) Besondere Freiheiten ge- 
stattet sich in diesem Punkte unser germ. AV. Ganz geläufige 
Versformen, wie Typus D L\Lly< oder E 1 .1 x I - widerstreben, 
wo sie mit anders gearteten Verstypen in Verband stehen, 
einem gleichmässig fortschreitenden taktmässigen Vortrag: sie 
schwinden daher bezw. müssen modifiziert werden, sobald takt- 
mässiger Vortrag aufkommt. 

3. Innerhalb des Taktes selbst unterscheidet die Musik 
zwischen Thesis (Hebung) und Arsis (Senkung). Thesis und 
Arsis müssen in einem bestimmten rationalem Verhältnisse 
stehen (entweder 1:1 oder 2:1); daher erhalten wir folgende 
vier Hauptfüsse:^) 

-JL = J I J Anapäst; 1- = | J J Dactylus 
^1 = J^ I J lambus; JL^ = | J J^ Trochäus. 

Diese Formen können variiert werden durch Auflösung, 
und zwar kann jede normale Thesis in zwei Hälften gespalten 
werden, also 1. = ^^ oder J = J^J^; dasselbe gilt von einer 
Arsis von der Form _. Wir erhalten demnach folgendes Bild 

t / t r 

— — — \^ \^ — — - — \^ ^y — " \^ \^ \^ \^ 

t / t / 

— - \^y^ — — s^ ^^ — — \^\^\^\^ 

f r 

K^ — — \^\^\^ 

t / 

\^ ^"~ <^ ^^ y^ 

^ = J^ ist die kleinste musikalische Zeit, die die ältere Musik 
kannte; sie führte in der antiken Musik den Namen xQ^^^'i 
jtQcÖTog, Sie durfte nicht weiter aufgelöst werden. Daher 
erhält z. B. der antike Anapäst höchstens vier, der lambus 
höchstens drei Noten bezw. Sprechsilben. Da nun in der 
älteren germanischen Musik das Gesetz der Unteilbarkeit 
des XQ^^^^ JtQcoTog wahrscheinlich noch in Geltung war, so 
ergiebt sich, dass Füsse der Form -xxx oder -xxxx, wie 
wir sie häufig in der germ. Alliterationspoesie antreffen, musi- 

>) Vgl. Sievers, Metrische Studien, § 25. 
«) Vgl. Saran, Beitr. XXTTT, 46. 



Digitized by 



Google 




— 21 — 

kaiischen Vortrag der Texte ausschliessen. *) Darum sieht 
auch Sarai! in dem Anwachsen der Senkungsfülle eines Fusses 
ein Zeichen für den Übergang vom Singen zum Sagen. 

' Die musikalischen Takte gestatten aber noch eine zweite 
Modifikation, die Zusammenziehung der xpoj^ot otgSror^) die 
Zeit einer Thesis kann mit der der Arsis, die unmittelbar folgt, 
vereinigt werden. Dann entstehen Überlängen, vier- bezw. 
dreizeitige Noten. So entsteht aus der Dipodie _1--L durch 
Zusammenziehung -^LL oder es ist wl^Ji = ^Ü, wobei 
L vier Masszeiten (xQ^^^^ jcqcotoi) und u_ drei bedeutet. Solche 
musikalisch vier- oder dreizeitigen Längen können nun aber 
nur durch eine sprachlich lange (d. h. dehnbare) Silbe ver- 
treten werden; es kann daher ein sprachliches ^ nie an die 
Stelle der vier- oder dreizeitigen Länge treten. Finden wir 
daher eine sprachliche Kürze an einer Stelle, wo das event. 
vorauszusetzende musikalische Metrum ^ oder ^ fordern würde, 
so ist dies ein deutlicher Hinweis auf Sprechvortrag, da nur 
in diesem eine solche Licenz zulässig und auch erklärlich ist. 
In der westgerm. Poesie spricht insbesondere der häufige 
Typus C^ (x)(x)x-wx gegen Gesangsvortrag, da das voraus- 
zusetzende musikalische Urmetrum wohl die Form-l-"^! 
gehabt hat.^) 

§ 14. Nehmen wir an, dass die Einführung des Gesangs- 
vortrags den Übergang vom Hakenstil zum Zeüenstil in den 
jüngeren ags. Gedichten veranlasst habe, so würden sich die 
zwischen dem Beowulf einerseits und A., BT., DD. anderer- 
seits bestehenden Unterschiede nach den in § 13 gegebenen 
Erläuterungen über Sprech- und Gesangesvortrag gut erklären 
lassen. Es ist zunächst (und das ist auch der Ausgangspunkt 
für Sievers' Beurteilung des Muspilli gewesen) vollkommen 
richtig, dass eine so vollständige Auflösung der musikalischen 
Gliederung, wie sie im westgerm. Epos vorliegt, einen Gesangs- 
vortrag unmöglich macht; und dass umgekehrt die erneute 
Einführung dieser Vortragsart sich zunächst dadurch kund 



*) Vgl. Saran, Zur Metrik Otfrieds v. Weissenburg. Philologische 
Studien, Festgabe für Sievers, HaUe 1896, S. 183, 189, 196. 
2) Saran, Beitr. XXÜT, 50. 
') Vgl. Sievers, Altgerm. Metrik, § 171, Anm. 3. 
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geben würde, daös die beiden HZ. zu einer Periode zusammen- 
gefasst würden. Dies ist in der jüngeren ags. Poesie auch 
wirklich mehr oder minder der Fall. Mithin kann man von 
diesem Standpunkt aus wirklich an sekundäres Aufkommen 
des Gesangsvortrags denken. Aber es ist doch auch wieder 
nicht unbedingt notwendig. Denn Periodenbildung setzt nicht 
immer musikalischen Ehythmus voraus: auch die Sprechpoesie 
kann sich ihrer bedienen, und braucht nicht immer die Periode 
in selbstständige Eeihen aufzulösen. Da nun einerseits der me. 
AV. noch durchgängig die Periode wahrt, andererseits sich 
für ihn die Annahme des Gesangsvortrags von selbst ver- 
bietet, so ist der letztere auch für den spätags. AV. aus- 
geschlossen, in dem wir den Prototyp des me. AV. sehen; 
oder wir hätten folgende — unglaubliche — Entwicklungs- 
reihe anzusetzen: 

1. älteres ags. Epos — gesprochen, 

2. jüngeres ags. Epos — gesungen, 

3. me. Epos — gesprochen. 

Doch damit sind die Bedenken noch nicht erschöpft. Wie 
sich weiterhin ergeben wird, nimmt die Füllung der Senkung 
insbesondere beim Typus A im Andreas und Byrhtnoö's Tod 
etwas zu, und gerade die wachsende Fülle der Senkung nimmt 
Saran als Kriterium für den Rezitationsvortrag in Anspruch. 
Ferner ist die Auffassung, als ob taktmässiger Vortrag im A. 
und in BT. an Stelle des Sprechvortrags getreten sei, dadurch 
unmöglich gemacht, dass die für fortlaufende Taktierung 
ungeeigneten Typen D und E sich noch beinahe in demselben 
Prozentsatze im A. und in BT. finden wie im Beow., wenigstens 
in der 1. HZ.: im Beow. sind die Typen D und E mit 18,4 Proz. 
der Gesamtzahl vertreten; der Andreas hat 22,1 Proz., und 
BT. 15,2 Proz. 

Auch die für den musikalischen Ehythmus unbrauchbaren 
C3-verse sind im A. noch in Menge vorhanden; bei BT. aller- 
dings tritt dieser Typus zurück, besonders in der 2. HZ.^) 



') Vgl. § 17. 

») Dieses Zurücktreten des Typus C^ in der 2. HZ. ist eine mir un- 
erklärliche Erscheinung. 
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Es umfasst dieser Typus, berechnet auf die Zahl der 
C-verse, im 

I n 

Beow 42,5 Proz. 46,1 Proz. 

A 47,6 „ 35,5 „ 

BT 39,1 „ 22,6 „ 

Alle diese Momente hindern mich, für A. und BT. eine 
Einwirkung von selten eines taktmässigen Metrums anzu- 
nehmen. 

Ganz anders liegen die Verhältnisse bei DD. Zunächst 
treten die Typen D und E vollkommen in den Hintergrund: 
ihre Anzahl ist in der 1. HZ. auf 6,8 Proz. (Beow. 18,4 Proz.), 
in der 2. auf 3,7 Proz. (Beow. 21,9 Proz.) zusammengeschmolzen. 
Der Typus C^ ist in der 2. HZ. überhaupt nur einmal ver- 
treten, V. 128 and aboden t?ider; dieser Vers alsxxwx^x 
ist femer aus rein metrischen Gründen recht bedenklich; C^ 
mit Auflösung der 1. Hebung ist kaum sicher zu belegen (vgl. 
Anhang, V). In der I.HZ, umfasst der Typus C^ nui» noch 
10 Verse von 56; das sind 17,9 Proz; von diesen 10 Versen 
sind jedoch wieder 2 (V. 51 ne t?one wlacan smocan; V. 157 
and t?onne t?ider cume) aus demselben Grunde wie 128 b unsicher. 
Es ist daher nicht ganz ausgeschlossen, dass in diesem Gedicht 
eine Beeinflussung des AV. durch ein musikalisches Metrum 
stattgefunden hat; naturgemäss hat dann dieser Umstand 
die glatte Durchführung des Zeilenstils begünstigt. — Es 
werden sich später noch eine Reihe weiterer Gründe ergeben, 
die uns zwingen, DD. von A. und BT. zu trennen. Die Ent- 
wicklung des AV. ist in DD. eine wesentlich andere als in 
A. und BT., das Gedicht stellt sich vielmehr in eine Reihe 
mit dem Muspilli; vgl. noch § 24. 

§ 15. Mithin müssen wir uns nach einem anderen Aus- 
weg umsehen, um eine befriedigende Antwort auf die Frage 
zu erhalten, welcher Umstand den Hakenstil im A. und BT. 
und später auch im Me. verdrängt hat. Es liegt nun auf der 
Hand, dass durch die Anwendung des Enjambements eine 
ziemlich hohe Forderung an das künstlerische Können des 
Dichters gestellt wurde, da es selbstverständlich leichter und 
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bequemer ist, metrische und inhaltliche Pausen an gleicher 
Stelle eintreten zu lassen. Doch liegt andererseits beim Zeilen- 
stil die Gefahr einer gewissen Eintönigkeit nahe, zumal bei 
einem gleichtaktigen Verse. Daher ist im Gebrauch des En- 
jambements ein bewusstes Stilmittel zu sehen, durch das die 
Dichter dem Bedürfnis nach Abwechslung in Form und Inhalt 
entgegenkamen. Es ist daher leicht erklärlich, dass, wenn die 
englische Litteratur sich in aufsteigender Linie bewegt, auch 
das Enjambement an Ausdehnung gewinnt. Chaucer z. B. 
bedient sich seiner mit feinem Takte, wie er denn in formeller 
Beziehung überhaupt den Glanzpunkt der gesamten me. Litte- 
ratur darstellt. Sehr treffend sagt Ten Brink (Chaucers Sprache 
und Verskunst § 317): „Kein epischer Dichter hat das En- 
jambement mit glücklicherem Takte verwertet als Chaucer, 
keiner durch mannigfaltige und doch massvolle Anwendung 
dieses Kunstmittels, mit dem die Bewegung der Cäsur im 
engen Bund steht, die Vereinigung von Leben und Ruhe, Ab- 
wechslung und Stetigkeit besser zu erreichen gewusst. Dies 
gilt zumal von seiner Behandlung des heroischen Verses, in 
erster Linie von den besten Partien der Canterbury Tales." 
Auch für die Shakespearekritik ist der Gebrauch des Enjambe- 
ments von einschneidendster Bedeutung geworden; hat man es 
doch als ein Hilfsmittel zur Bestimmung der Chronologie der 
einzelnen Werke verwandt: die run-on lines sind in den Jugend- 
dramen Shakespeares viel seltener als in der späteren Zeit. 
Nach Fumivalls Angaben (The succession of Shakespeare's 
works and the use of metrical tests in settling it, XXVI) 
kommt in Love's Labour's Lost ein Fall von Enjambement 
vor auf 18,14 Verse, im Tempest dagegen ein Fall auf 3,02 
Verse und in Winter's Tale auf 2,12 Verse. In Heinrich VIIL 
gestattet sich Shakespeare geradezu auffällige Freiheiten 9 
(vgl. Schipper, Englische Metrik II, 1, S. 291). In die richtige 
Beleuchtung rückt diese metrische Erscheinung, wenn wir den 
Gebrauch der klingenden und stumpfen Endungen bei Shake- 
speare hinzuziehen. Aus dem fünftaktigen Verse Surreys und 
Spensers hat der Blankvers — und so auch der Blankvers 
Shakespeares — das Vorherrschen des männlichen Ausgangs 



Wenn wirklich das ganze Stück Shakespeare zuzuschreiben ist. 
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Übernommen, sodass z. B. Love's Labour's Lost nur 4 Proz., 
Romeo and Juliet 7 Proz. weibliche Versausgänge haben. Hin- 
gegen steigt der Prozentsatz der weiblichen Ausgänge im Hamlet 
auf 25 Proz., im Tempest auf 33 Proz., in Heinrich Vm. auf 
45,6 Proz.i) Beide besprochenen Erscheinungen stehen in engem 
Zusammenhang. Bei männlichem Ausgang hatte der Blank- 
vers steigenden Charakter, bei weiblichem mehr fallenden: 
wurden Verse letzterer Art häufiger, so konnte leicht ein 
monotones Geklapper im Verse aufkommen; dies vermied 
Shakespeare durch die Anwendung des Enjambements. 

Wir finden also in der Blütezeit der englischen Litteratur 
eine weite Verbreitung des Enjambements, dagegen zeigt die 
jüngere ags. Poesie deutlich alle Kriterien einer sinkenden 
Kunst: ihr stehen alle Mittel der vorangegangenen Blütezeit 
noch mehr oder minder zur Verfügung, aber sie ist unfähig, 
sie zu harmonischer Wirkung zu vereinigen. Offenbar scheiterte 
das jüngere Epigonentum zunächst an der Schwierigkeit, den 
Hakenstil durchzuführen, und so griff man zu dem bequemen 
Zeilenstil. 

Anm. Das Crescendo -decrescendo des Satzes behielt man bei, da es 
nicht solche Anforderungen an das Geschick des Einzelnen stellte. Wir 
haben es hier wohl mit einer ausgeprägten Eigentümlichkeit der ger- 
manischen Sprachen zu thun, die "vielleicht auch z. T. in der Prosa geläufig 
"war. Ich stimme hier Ries (QF. 41, 33 ff.) vollkommen bei, wenn er in 
dem von ihm konstatierten Gesetz des steigenden Satzeingangs eine Er- 
scheinung sieht, die die poetische Sprache mit der prosaischen teilte. 

§ 16. Auch bleibt noch die Frage zu berücksichtigen, ob 
nicht bei der Entwicklung des ags. AV. gelehrter Einfluss eine 
Rolle gespielt habe. Zweifellos haben ja die Geistlichen einen 
grösseren Anteil an der Ausbildung der ags. Poesie gehabt. 
Dann ist es aber auch nicht unwahrscheinlich, dass die 
Dichter mehr und mehr an dem in der lat. Dichtung des 
Mittelalters 2) teilweise herrschenden Zeilenstil Gefallen ge- 
funden haben und ihn teils bewusst teils unbewusst in den 
Gedichten der Volkssprache nachgeahmt haben. Besonders 

*) Vgl. Herzberg, Shakespeare -Jahrbuch Xin, 252. 

2) Besonders in der Hymnendichtung; vgl. Beda, De arte metrica, 
c. 11: Hymnos vero, quos choris altemantibus canere oportet, necesse est 
singulis versibus ad purum esse disctinctos, ut sunt omnes Ambrosiani. 
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bestärkt werden wir in dieser Vermutung, wenn wir bereits 
im Leidener Rätsel Zusammenfall von rhythmischer und syn- 
taktischer Gliederung wahrnehmen, wie dem entsprechend 
dort auch die fallenden Typen in der 2. Vershälfte, die 
steigenden in der 1. vorwiegen (in der 2. HZ. gehören von 
14 Versen 12 dem Typus A^, 1 dem Typus E, 1 C* an); 
auch fehlt die Variation vollständig, und das einzige Beispiel 
dafür (searoj^oncum gleaw 13 b variiert 14 a durch wordum 
wisfaest) steht nur in der ws. Fassung des Rätsels, nicht in 
der nordh., die doch wohl als die ältere anzusehen ist.0 
Nun zeichnet sich unser Rätsel dadurch aus, dass es im 
engsten Anschluss an die lat. Quelle (Aldhelm IV, 3 De lorica) 
gedichtet ist, mithin einen des Lateins kundigen Verfasser 
hat. Ähnliches gilt auch vom 41. Rätsel (Aldhelms De crea- 
tura): bei Aldhelm haben beide Rätsel den Zeilenstil durch- 
geführt. Mir dünkt es daher ziemlich sicher, dass die von 
der älteren ags. Poesie so abweichende Technik der beiden 
Rätsel durch eine Anpassung an die lat. Vorlage zu erklären 
ist. — Auch den kentischen Hymnus (Grein-Wülker II,224ff.) 
müssen wir hier mit heranziehen; auch dieser, der auf einen 
geistlichen Verfasser zurückgeht, kennt den Zeilenstil.^) Halten 
wir damit noch zusammen, dass auch DD. ein lateinisches 
Vorbild besitzt, so würde sich uns dann der Entwicklungs- 
gang der ags. Poesie folgendermassen darstellen: in der volks- 
tümlichen Dichtung, sowie in der ihr nahestehenden Kunst- 
dichtung (z. B. Cynewulf), herrscht unumschränkt der Haken- 
stil; hingegen standen die gelehrten Geistlichen diesem fremder 
gegenüber und bevorzugten — teils aus dichterischem Un- 
geschick (§ 15), teils in Anlehnung an die lat. Dichtung — , 
den Zeilenstil. Letzterer dringt dann allmählich in der 
jüngeren ags. Poesie vor, bleibt nicht bloss auf Nachbildungen 



1) Hierauf hat schon sehi' richtig Herzfeld (Die Kätsel des Exeter- 
buches, Berlin 1890, S. 28) aufmerksam gemacht. Nur hätte er schon 
damals daraus eine weitere Schlussfolgerung ziehen können: die Yerschieden- 
artigkeiten des metrischen und stilistischen Aufbaues der Bätsei weist auf 
successive Stufen und Schichten in der Entwicklung der ags. Bätseipoesie 
hin. An einen einheitlichen Verfasser unserer Sammlung ist gar nicht zu 
denken. 

') Ebenso noch Terscbiedene andere geistliche Gedichte. 
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lat. Gedichte beschränkt, sondern bemächtigt sich auch volks- 
tümlicher Stoffe wie BT.; im me. Alliterationsepos herrscht 
er dann unumschränkt. 

Anm. Die Annahme, dass die Beschäftigung mit der lat. Litteratnr 
dazn heigetragen hahe, um in der ags. Poesie, soweit sie geistlichen 
Ursprungs ist, eine Stiländerung gegenüher dem volkstümlichen Epos 
herheizuführen, gewinnt an Wahrscheinlichkeit, wenn wir daran denken, 
wie umgekehrt auch die lat. Litteratur der Angelsachsen sich der Ein- 
wirkung der nationalen Poesie nicht hat entziehen können. Als eine he- 
merkenswerte Eigentümlichkeit Aldhelms hat schon Ebert (Gesch. der Litt, 
d. Mittelalters* I, 631) die grosse Vorliebe für die Alliteration hervor- 
gehoben, die schon in Aldhelms Prosa, besonders aber in seiner Poesie auf- 
fällt, so im Eingange des Gedichtes De laudibus virginum, und sehr oft 
in den Kätseln (hier gern im ersten und letzten Verse). Sehr wertvoll 
für uns ist aber eines seiner rhythmischen Gedichte,^) in dem die AUiteration 
ganz durchgeführt ist. Alliteration ist nicht nur durchgängig verwandt, 
sondern auch an einzelnen Stellen gehäuft, offenbar der rhetorischen 
Wirkung wegen. — Wir können also ersehen, dass die lat. und nationale 
Poesie in England in enger Wechselbeziehung zu einander standen, daher 
wird auch die lat. Dichtung ihre Spuren in der ags. zurückgelassen haben. 

§ 17. Wie auch im einzelnen der Übergang vom Haken- 
zum Zeilenstil sich vollzogen haben mag, wir können uns mit 
dem gesicherten Resultate begnügen, dass die Abweichungen 
des me. AV. gegenüber dem frühags. z. T. auf einer Stil- 
veränderung beruhen und dass dabei der spätags. Vers die 
Vermittlerrolle übernommen hat. Doch damit sind die Differenzen 
zwischen dem ags. und me. AV. noch nicht erschöpft. Der me. 
AV. zeichnet sich besonders dadurch aus, dass die 1. HZ. die 
2. an Füllung sehr übertrifft; zwar ist dies auch im Beow. 
der Fall, doch nicht in so ausgesprochenem Masse wie im Me. 
Auch hier bildet der spätags. Vers eine Übergangsstufe zum 
Me. Es macht sich nämlich in den meisten Gedichten, die 
zeitlich nach dem Beow. fallen (mit einer charakteristischen 
Ausnahme: DD.), das Bestreben geltend, die 2. HZ. möglichst 
einfach zu gestalten, d. h. mit Versen zu füllen, deren Bau 
leicht durchsichtig ist, während die 1. HZ. mit Vorliebe die 
komplizierten Versformen aufnimmt. Und zwar giebt sich 
die Erscheinung im einzelnen folgendermassen kund: 1) Die 

*> Weitere lat. Gedichte mit durchgeführter Alliteration stehen bei 
Gües 108 ff. 
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1. HZ. wird durch eine beträchtliche Zunahme der Senkungs- 
silben gesteigert; in der 2. HZ. ist diese Zunahme nur gering. 
2) Die 2. HZ. zeigt eine starke Abnahme der sog. schweren 
Typen D und E; in der 1. HZ. verändert sich ihre Zahl dem 
Beow. gegenüber nur wenig. 

Verweilen wir zunächst bei dem ersten Punkt. Für die 
Steigerung der 1. HZ. durch Senkungssilben kommt besonders 
in Betracht Typus A. Für die steigenden Typen (B, C) 
lässt sich Ähnliches nicht beobachten, sondern es schwanken 
hier die einzelnen Gedichte. Erschwert wird eine Vergleichung 
noch besonders dadurch, dass wir für das auffällige Fehlen 
des Typus C in der 1. HZ. der me. Alliterationsgedichte im 
Spätags. keine Parallele haben; ferner fehlen B- Verse in der 

2. HZ. im Me. ganz nach § 10.0 

Hingegen wächst die 1. Senkung des Typus A* in der 
1. HZ. sehr stark an. Es hat 

Beow. A. BT. 
1122 460 76 

AI -Verse überhaupt. 

Davon ist die 1. Senkung 

1 silbig 677 (60,4 Proz.), 224 (48,7 Proz.), 24 (31,6 Proz.) 

2 silbig 393 (35 „ ), 200 (43,5 „ ), 40 (52,6 „ ) 

3 silbig 47 ( 4,2 „ ), 36 ( 7,8 „ ), 10 (13,2 „ ) 
4- u. mehrs. 5 ( 0,4 „ ), — — 2 ( 2,6 „ ) 

*) Für das Spätags. lässt sich nur die eine Beobachtung machen, 
dass die B- und C- Verse mit einsilbiger 1. Senkung in beiden HZ. 
zunehmen, was wir auch als ein Zeichen sinkender Kunst ansehen dürfen, 
da solche B- «nd C- Verse nicht schön wirken. Der Grund dieser Er- 
scheinung liegt auf psychologischem Gebiet. Es erscheint nämlich die Zeit, 
die vor dem Eintritt der Hebung verläuft, unserem Bewusstsein kürzer, 
als sie ihrem absoluten Werte nach ist. Der Dichter kann daher die 
1. Eingangssenkung der Typen B und C ziemlich lang nehmen, ohne dass 
uns dies unangenehm auffäUt: im Gegenteil, man empfindet bei zu kurzer 
Eingangssenkung ein gewisses ästhetisches Unbehagen (vgl. auch E. Meu- 
mann, Untersuchungen zur Psychologie und Ästhetik des Rhythmus, Leipzig 
1894, S. 75). Auch in dieser Hinsicht ist der Verfasser des Andreas ein 
schwerer Sünder. Hingegen verrät wieder der Dichter von BT. besseren 
Geschmack. 
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Die Abnahme der Verse mit einsilbiger 1. Senkung geht also 
ziemlich rasch vor sich: von 60,4 Proz. des Beowulf auf 
31,6 Proz. von Byrhtnoös Tod; dem entsprechend wachsen 
die Verse mit 2- und 3 silbiger Senkung. 

Ein viel langsameres Anwachsen zeigen die 2. HZ. Hier 
sind die Zahlenverhältnisse folgende: 

Beow. A. BT. 
1052 697 162 

A* -Verse; 

davon die 1. Senkung 



Isübig 


745 (70,8 Proz.), 487 (69,9 Proz.), 


99 (61,1 Proz.) 


2 silbig 


293 (27,9 „ ), 203 (29,1 „ ), 


59 (36,4 „ ) 


3 silbig 


13 ( 1,2 „ ), 7(1 „ ), 


3 ( 1,9 „ ) 


4sübig 


1 ( 0,1 „ ), - - 


1 ( 0,6 „ ) 



A- Verse der Form Ix-^x sind demnach in BT. nur um 
9,7 Proz. weniger vertreten als im Beow. — Auch die me. 
Stabreimzeile zeigt ein analoges Bild: auch hier ist der Typus 
A in der 1. HZ. stärker gefüllt als in der 2. Wie schon oben 
bemerkt ist, ist in den Alexanderfragmenten die beliebteste 
Form der 2. HZ.: (x)lxx-x; die Form (x)-xxx-x tritt 
ziemlich zurück. Hingegen ist in der 1. HZ. dreisilbige 
1. Senkung beim Typus A ganz gewöhnlich; hier hat also 
auch im Me. die 1. HZ. ihr Übergewicht über die 2. bewahrt. 
Wenn auch die 2. HZ. im Me. gewöhnlich zweisilbige Senkung 
gegenüber einsilbiger im Ags. hat, so haben doch andrerseits 
in der 1. HZ. die A -Verse mit dreisilbiger 1. Senkung be- 
deutend an Ausdehnung gewonnen. 

§ 18. Noch schärfer wird der Unterschied zwischen den 
beiden HZ., wenn wir die sog. schweren Typen D und E in's 
Auge fassen. Diese werden im Spätags. und ebenso im Me. 
in der 2. HZ. gern gänzlich gemieden, während ihre Anzahl 
im 1. HV. nur geringen Schwankungen unterworfen ist. So 
bilden die Typen D und E zusammen von der Gesamtsumme 
der Verse im 
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Beow. 


A. 


BT. 


in der 1. HZ. 


18,4 Proz. 


22,1 Proz, 


15,2 Proz. 


» » 2. „ 


21,9 „ 


15 „ 


9,1 „ 



Wir sehen also deutKch, in welcher Richtung die Entwicklung 
des ags. AV. verläuft. Auffällig mag zunächst erscheinen, 
dass BT. einen Rückgang der D- + E- Verse um 3,2 Proz. in 
der 1. HZ. gegenüber dem Beow. zeigt; doch haben wir es hier 
mit einem leicht erklärlichen Zug des Dichters zu thun. Es 
ist schon von anderer Seite 9 hervorgehoben worden, dass der 
Stil von BT. ein einfaches Gepräge trägt: die Darstellung ist 
nach Ten Brink, wenn auch markig und edel, doch einfach, 
knapp, ja fast nüchtern; wir finden nicht die grosse Pracht 
und Feierlichkeit wieder, die sonst dem ags. Epos eigen ist. 
Naturgemäss machte die andere Darstellungsart sich auch in 
der Typenwahl geltend: es sind nämlich die Typen D und E 
z. T. eng gebunden an die metrisch schweren Kompositions- 
formeln, die dem Stil ganz besonders einen feierlichen Cha- 
rakter verleihen. Immerhin spiegelt auch BT. den allgemeinen 
Gang der Entwicklung wieder: während in der 1. HZ. die 
D- + E-verse nur um 3,2 Proz. gegenüber dem Beow. ab- 
nehmen, stehen sie in der 2. HZ. um 12,8 Proz. zurück. — 
Dass wirklich eine ausgesprochene Neigung vorhanden war, 
die 2. HZ. in rhythmischer Beziehung hinter der 1. zurück- 
treten zu lassen, und dass wir es nicht mit einem blossen 
Zufall zu thun haben, lehrt ein Blick in den me. AV. So 
sind z. B. in den Alexanderfragmenten Versformen, in denen 
sich ein Nebenton neben den 2 Haupthebungen findet, in der 
2. HZ. sehr selten (vgl. Luiok, Anglia XI, 560). Hingegen 
erfreut sich die 1. HZ. im Me. einer grösseren Freiheit. 
Häufig treten Formen auf, die wir mit Luick (Anglia XI, 
426 ff.) auf alte D- und E-Verse, bezw. D*- und A* -Verse 
zurückzuführen haben. Also auch hier die gleiche Erscheinung: 
das Me. bildet eine im Ags. aufkommende Neigung aus, die 
darauf hinausläuft, der 1. HZ. der 2. gegenüber ein grösseres 
Gewicht zu verleihen. 2) 



») z. B. Ten Brink, Geschichte der engl. Litteratur*, s. 122. 

*-*) Auch der Heliandvers, der ein jüngeres Stadium des AV. re- 
präsentiert, lässt Typus D nnd E in der 2. HZ. zurücktreten; ihre Zahl 
betraft in I: 975^ in ü: a53; ygl. Kauffmann, Bcitr. Xn, 341 und 847. 
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Anm. Damit wird auch der oft gemachte Einwand hinfällig, als ob 
dem schweren Bau, den die 1. HZ. im Me. erhält, 2 Haupthebungen nicht 
genügen könnten. Vom Standpunkte der Entwicklungsgeschichte aus wird 
es vielmehr ganz begreiflich, warum im me. AV. die schweren Verstypen 
in der 1. HZ. eine grössere Ausdehnung gewonnen haben: man darf in 
ihnen ohne alles Bedenken direkte Fortsetzungen der alten D- und E -Verse 
erblicken. 

§ 19. Bei der bisherigen Betrachtung ist der durch 
Nebenhebungen gesteigerte Typus A2 ausgeschlossen worden, 
weil dieser der von uns aufgestellten Theorie vollkommen zu 
widersprechen scheint. Man müsste erwarten, dags dieser 
Typus in der 2. HZ. abnehme, und in der 1. wenigstens 
stationär bliebe: das ist aber nicht der Fall. Es verteilt 
sich nämlich Typus A 2 auf die beiden HZ. folgendermassen:') 





Beow. 


A. 


BT, 


1. HZ. 


269 


79 


16 


2. HZ. 


12 


24 


5, 



oder in Prozenten ausgedrückt und zwar auf die Gesamtzahl 
der A -Verse berechnet: 





Beow. 


Ä. 


BT. 


1. HZ. 


15,6 Proz. 


10,6 Proz. 


9,9 Proz. 


2. HZ. 


1,1 . 


3,3 „ 


3 „ . 



Das Bild gewinnt aber sofort ein anderes Aussehen, sobald 
wir die Unterformen A2a, A2b und A2ab von einander 
scheiden. Dann erhalten wir: 



A2a 


Beow. 


A. 


BT. 


1. HZ. 


131 


23 


1 


2. HZ. 


11 


20 


4 



*) Neuerdings wieder von Fischer und Mennicken, Bonner Beiträge 
XI, 149. 

*) Den Typus JL2.\ ^^ kann man nicht ohne Weiteres zu den ge- 
steigerten Formen rechnen, da hier (wie Sievers in seinen Vorlesungen 
hervorgehoben hat) durch die Quantitätsminderung der zweiten Hebung 
ein Ausgleich mit der dynamischen Steigerung stattgefunden hat. 
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A2b 


Beow. 


A. 


BT. 


1. HZ. 


115 


54 


15 


2. HZ. 


1 


i 


1 


A2ab 








1. HZ. 


23 


2 


— 


2. HZ. 


— 


— 


— 



Wir ersehen daraus die zunächst auffällige Thatsache, dass 
die Zunahme des Typus A 2 in der 2. HZ. hauptsächlich auf 
das Anwachsen des Typus i.A | Ix zurückgeht, während der 
Typus I.X I --1 in der 2. HZ. auch im A. und BT. verhältnis- 
mässig selten i) bleibt. Das Umgekehrte findet in der 1. HZ. 
statt. Hier tritt A2a sehr zurück gegenüber A 2b; während 
das Verhältnis von A2a : A2b im Beow. ungefähr 1 : 1 ist, 
ist es im A. ungefähr 1 : 2, BT. 1 : 15.2) 

Beide Erscheinungen stehen in einem ursächlichen Zu- 
sammenhang. Ziehen wie die in § 18 festgestellte Tendenz 
mit heran, wonach die schweren Typen in der 1. HZ. beliebt 
sind, in der 2. hingegen vermieden werden, so kommen wir 
zu dem Schlüsse, dass der Typus 1.1 \ L^ nicht so sehr als 
gesteigert empfunden wurde als Ix | --. Der Typus A2a 
I._L I i-x war also in seinem Gesamteindruck nicht wesentlich 
verschieden von Ix I -x-^) 

§ 20. Diese Annahme mag für den ersten Anblick be- 
fremdlich erscheinen: sie findet jedoch eine Stütze in einer 
Reihe weiterer Erwägungen. Eines der unerklärlichsten Fakta 
der Beowulfmetrik liegt darin, dass beim Typus A2a Auf- 
lösung der nebentonigen Senkung (also l^x I -x) überaus 
beliebt ist. Von den 131 Fällen haben nicht weniger als 62 
diese Auflösung (das sind 47,3 Proz.), dagegen von den 115 
A 2b -Versen nur 15 (das sind 13 Proz.).*) Das ist kein Zufall; 

Die 5 FäUe sind übrigens nicht ganz sicher, vgl. § 22. 

*) In diesem Punkte berührt sich die jüngere ags. Poesie mit dem 
Heliand (vgl. KaufPmann, Beitr. Xu, 297 ff. u. 347). 

8) HeUand lässt folgerichtig im 2. HV. Typus A2b nicht zu, wohl 
aber A2a; femer ist für die A2a-Verse im 1. HV. DoppelaUiteration 
nicht erforderlich, wohl aber für A 2b; vgl. Kauffmann a. a. 0. 

*) Vgl. Sievers, Beitr. X, 277 ff. und Anhang, V. 
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die hohe Anzahl der Verse mit Auflösung beim Typus A 2 a 
fällt um so schwerer in die Wagschale, als sonst die Auf- 
lösung einer Nebenhebung überaus selten ist; 9 hier muss also 
eine bewusste Absicht vorliegen. Die Sachlage wird sofort 
klar, wenn man die oben gemachte Beobachtung verwertet, 
dass der Typus I.A | Ix nicht zu den voll gesteigerten gehört, 
mit anderen Worten, dass die nebentonige Senkung vom Ohre 
des Hörers nicht als vollbeschwert aufgefasst wurde. Wenn 
dies wirklich der Fall war und 11 | 1.x wesentlich gleich- 
wertig mit 1x1 Ix w^? dann konnten auch die Dichter 
Wörter der Form 10/x wie folcstede im 1. Fusse des Typus 
A2a verwenden, ohne das rhythmische Prinzip zu verletzen, 
das eine Auflösung der Nebenhebung im Versschema selbst 
nicht gestattete; denn nach dem eben Gesagten wurde der 
sprachliche Nebenton von folcstede in einem Verse wie folcstede 
fraetwan im Wesentlichen unterdrückt, ebenso wie dies bei 
wisfaest in dem Verse wisfaest wordum geschah. Hingegen 
war beim Typus A2b Auflösung der Nebenhebung unzulässig; 
es ist daher klar, dass Verse wie 

baer on bearm scipes Beow. 897 
eahtodan eorlscipe Beow. 3175 
oder 

deorc ofer drihtguman Beow. 17912) 

doch zum Typus D* und nicht zu A 2b zu ziehen sind. Sievers 
hat auch hier das richtige herausgefühlt, wenn er schwankte, 
ob er die Verse der einen oder der anderen Gruppe zu- 
rechnen solle. 

Mithin erscheint mir gesichert, dass der Typus A2a vom 
Typus A2b rhythmisch zu trennen ist; nur der letztere kann 
Anspruch erheben, zu den gesteigerten gerechnet zu werden. 
Ausserdem gehören zu den durch Nebentöne beschwerten A- 
Versen: 1. Typus A2ab 11 1 11; 2. A^-Verse mit Neben- 
hebung im 2. Fusse; 3. die erweiterten A* -Verse (11x1 -x). 
Prüfen wir daraufhin unser Material noch einmal durch: 



1) Sievers, Altgerm. Metaik § 80, 3. Vgl. auch die Ausführungen 
Fischers, AfdA. XXm, 43. 

«) Vgl. Sievers, Beitr. X, 279, 280, 304. 
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Typus 


Beow. 


A. 


BT. 


A2b 


115 


54 


15 


A2ab 


23 


2 


— 


A» 


22 


8 


2 


A* 


6 


4 


2 



166 68 19 

Das ist in Prozenten gerechnet auf die Gesamtsumme der 
A- Verse: 

Beow.: 9,6 Proz., A.: 9,3 Proz., BT.: 11,8 Proz. 

Mithin zeigt in der jüngeren ags. Poesie das wirklich ge- 
steigerte A keine stärkere Abnahme in der 1. HZ., wie es 
zuerst den Anschein hatte, sondern ein geringes Schwanken.') 

§ 21. Es liegt übrigens in der schroffen Gegenüberstellung 
von 12. I 2.x nnd JLx | -1 keine Willkür vor, sondern diese 
Unterscheidung beruht auf einen allgemein gültigen Erfahrungs- 
satz. Alle unsere Gehörvorstellungen haben nur einen relativen 
Wert, d. h. eine Gehörempfindung, die in einem Moment in 
unser Bewusstsein tritt, appercipieren wir selten in ihrem* 
absoluten Wert. Infolge der Kontinuität unseres Bewusstseins 
vergleichen wir sie mit den vorangegangenen Gehörsein- 
drücken, ebenso wirken etwa folgende modifizierend ein. Schon 
Aristoxenes stellt in seiner Harmonik (§ 39) den Grundsatz 
auf: 2) ix ovo yag xovxcov ij rfjc: fiovcix^g ^vveöic icxiv, alc- 
d'fjöecig re xal livrjfiriq. alöd-dveo&'ai (ikv yäg öst ro yiyvo- 
fisvov, fivfjfioveveiv 6h to yeyovo^, xat aXXov 61 tqojcov 
ovx iöTi Totg kv ry fiovcixfj xaQaxoXov^elv, Kiemann (a. a. 0., 
S. 140) zieht daher richtig die Folgerung, dass „das Anhören 
eines Musikstückes durchaus nicht nur Beobachtung eines 
Verlaufens, eines Vorüberziehens ist, sondern vielmehr ein 
Ansammeln des in zeitlicher Folge Herbeigebrachten, ein 
Aufbauen in der Erinnerung". Und was vom musikalischen 

*) Also ähnlich wie Typus D und E ; vgl. § 18. Übrigens wird durch 
die Zunahme der gesteigerten A -Verse in BT. das Minus an D- und 
E -Versen, das BT. gegenüber Beow. aufweist, etwas ausgeglichen. 

') Ich entnehme dieses Citat aus dem anregenden Buche Biemanns: 
„Die Elemente der musikalischen Ästhetik", Berlin und Stuttgart 1900 
S. 137. 
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Rhythmus gilt, können wii' mutatis mutandis auch auf den 
Sprechrhythmus übertragen. Kehren wir jetzt zu den Vers- 
formen 11 I I.X und Ix I 11 zurück und beachten wir das 
eben Gesagte, so springt in die Augen, dass in beiden Fällen 
der Wert des Nebentons ein ganz verschiedener ist. Bei der 
ersten Versform vergleicht unser Bewusstsein den Nebenton 
einmal mit der vorausgegangenen Haupthebung und ebenso mit 
der folgenden (vgl. Sievers, Altgerm. Metrik, § 8, 2): der Neben- 
ton verliert an Wert, weil er gewissermassen durch die beiden 
stärkeren Gehörseindrücke eingekeilt wird. Anders liegen die 
Verhältnisse bei Ix | -1. Es folgt zwar auch hier der Neben- 
ton einer vorangehenden Haupthebung, sie wird sich aber 
trotzdem unserem Ohr stärker aufdrängen, weil auf ihn keine 
weitere Haupthebung folgt, sondern ein sprachliches Null, das 
durch die rhythmische Pause am Ende der HZ. ausgefüllt 
wird. Wir gelangen also wieder zu dem Schlussresultat, dass 
sich der Typus 11 | Ix als eine Art A-Vers mit sprachlich 
relativ nur leicht belasteter Senkung darstellt. 

Anm. Auf ein ähnliches Phänomen hat schon Sievers in seiner alt- 
germ. Metrik hingewiesen. Bei Besprechung des Typus A* (Hx | ~x) 
hebt er hervor, dass dreisilbige Wörter der Form 11 x am Verseingang 
bei A* gemieden werden, wohl aber Composita der Form 11 Verwendung 
finden, wie z.B. in dem Verse geoloränd to güöe. „Durch den sprachlichen 
Einschnitt nach der Nebentonsilbe wie in geölorand to güöe wird diese 
vom folgenden abgetrennt, d. h. nur am vorausgehenden gemesen und tritt 
dadurch in ihrem Accentgewicht noch mehr zurück" (Sievers, a. a. 0. 133). 
Eine besonders treffende ParaUele dafür, dass Wörter der Form 11 an ge- 
wissen VerssteUen ihren Nebenaccent einbüssen, bietet das nordische Forn- 
yröislag (Sievers, § 45, 4) und der Mälahattr (Sievers, § 50, 8). 

§ 22. Immerhin bleiben im Andreas sowohl als in 
Byrhtnoös Tod noch vereinzelte zweite HZ. übrig, die wir nach 
den vorangegangenen Ausführungen zu den vollgesteigerten 
Versformen rechnen müssen; es hat nämlich der Andreas vier 
Verse von der Form A2b, und BT. einen. Fassen wir diese 
fünf Ausnahmen schärfer ins Auge: 

selre biö aeghwam 320 b 

lang is J?es siöfaet 420 b 

wislic andgit 509 b 

Staues ongin 742 b 

abreoöe his angin 242 b BT. 

3* 
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Es erhebt sich sofort die Frage, ob wirklich die Composita, 
die in den angegebenen Fällen den 2. Fnss des Typus A 2b 
bilden, noch einen vollen Nebenaccent auf dem zweiten Teil des 
Compositums gewahrt haben. Das ist aber unwahrscheinlich. 
Schon im Beowulf treffen wir eine Reihe von Composita an 
(von den Eigennamen ganz abgesehen), wie z. B. die Composita 
auf -lic und -sum, deren Nebenaccent zuweilen in der Metrik 
nicht berücksichtigt wird, doch wohl, weil sie diesen auch in 
der gesprochenen Sprache eingebüsst hatten (Sievers, Altgerm. 
Metrik, § 78, 3). Das gilt sicher nun auch für unsere Com- 
posita. Sie treten nämlich an solchen Versstellen auf, wo die 
Messung als Ix die einzig mögliche ist.*) 

1. selre biö aeghwam A. 320. Dieser Vers ist mit Beow. 
1385 b identisch. Die Composita mit seg- haben frühzeitig 
ihren Nebenaccent verloren; wie eben Beow. 1385b und monna 
aeghwylc 2888 b beweisen (Sievers, Beitr. X, 224, und Altgerm. 
Metr., § 84, 3 b); vgl. auch noch den B-Vers Christ 1505 b and 
him 8§ghw8es oftügon (vgl. Sievers, Altgerm. Metrik, § 81). 

2. lang is pes siöfaet A. 420 b. Für unbetontes -faet in 
siöfaet spricht Beow. 202 a J?one siöfaet him oder auch Ps. 67,4 
doö siöfaet J>8§s. 

3. wislic andgit 509b. Vgl. den B-Vers Ps. 91, 5 ne t?aes 
ändgit häfaö. 

4. und 5. A. 742 b Staues ongin und BT. 242 b abreoöe 
his angin, -gin tritt als Senkungssilbe auf in dem B-Vers 
Guölac 248 b nis t?aet önginn wiht. 

Es sind daher die behandelten Halbzeilen als einfache 
A- Verse anzusehen. 

§ 23. Nach dem in § 17—22 Entwickelten darf man es 
wohl als Thatsache betrachten, dass im engl. AV. eine immer 
stärker werdende Neigung zur Hervorhebung der 1. HZ. be- 
steht. Über den Grund dieser Erscheinung aber ist es schwer, 
ins Reine zu kommen. 

Zunächst sei noch einmal daran erinnert, dass nicht bloss 

*) Die Arbeit von Hugfuenin (Secondary Stress in Anglo-Saxon, Balti- 
more 1901), die offenbar das gleiche Thema behandelt, was mir noch nicht 
zugänglich. 
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in der jüngeren ags. Poesie ein Unterschied in der Behandlung 
der beiden HZ. besteht, sondern auch schon im Beowulf, wenn 
auch in einem geringeren Masse (vgl. Sievers, Beitr. X, 270). 
Wir haben es also mit einer metrischen Eigentümlichkeit zu 
thun, deren Entstehen mindestens auf die Abfassungszeit des 
Beow. zurückzudatieren ist, wenn nicht auf einen noch fiüheren 
Zeitpunkt. Den Ausgangspunkt für die Bevorzugung der 
schweren Typen in der 1. HZ. und dementsprechend der 
leichten in der 2. HZ. sieht Sievers in der Verwendung des 
Hakenstils und des Crescendo -decrescendo des Satzes, welche 
die steigenden Typen nach der 1. HZ., die fallenden nach der 
2. drängten. „Da nun", argumentiert Sievers i) weiter, „über- 
haupt alle steigenden Rhythmen im Gegensatz zu den fallenden 
zu einer gewissen Beschleunigung des Tempos neigen, so ist 
auch für das Crescendo -decrescendo des AV. eine parallele 
Beschleunigung und Verlangsamung des Tempos schon an sich 

als wahrscheinlich anzunehmen Diese Erwartung wird 

bestätigt durch den Umstand, dass die spezifisch schweren 

Formen des AV wesentlich auf den ersten Halbvers (bez. 

Satzfortschritt und -abschluss) beschränkt sind." Wenn auch 
die Argumentation von Sievers für den älteren ags. AV. be- 
rechtigt sein mag, so ist sie für den jüngeren AV. nicht mehr 
anwendbar. Wir müssten nämlich für die jüngere ags. Technik 
(die infolge der Anwendung des Zeilenstils die steigenden 
Typen gern in die 1. HZ. verlegt) erwarten, dass diese zu 
einer Beschleunigung des Tempos neigen sollte und die 2. HZ. 
zu einer parallelen Verlangsamung, dass mithin die schweren 
Typen in der 1. HZ. zurücktreten sollten neben einer ent- 
sprechenden Vermehrung in der 2. HZ. Dies widerspricht jedoch 
vollkommen dem oben gewonnenen Ergebnis, dass die im Beow. 
auftretende Neigung, die schweren Typen in der 2. HZ. zurück- 
treten zu lassen, sich in der Folgezeit verschärft hat. Die 
Änderung des Stiles hat also keinen Einfluss auf die Bevor- 
zugung bez. Nichtbevorzugung der HZ. ausgeübt. Die rhyth- 
mische Steigerung der 1. HZ. ist, wie ich glaube, unabhängig 
vom Stil. Sie findet sich ebensogut bei Gedichten mit Haken- 
stil, wie bei solchen mit Zeilenstil (A., BT.): nur scheint es, 



1) Altgerjp. Metrik, § 177, 
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als ob diese Neigung sich später verstärkt habe, worauf 
besonders das Me. hinweist. Daher müssen wir uns, zum 
mindesten für den späteren englischen AV., nach einen anderen 
Ausweg umsehen, der uns diese Neigung erklären kann. 

Zunächst hat Luick (IF. III, Anz., S. 152) einen anderen 
Weg zur Lösung der Frage eingeschlagen; auch er ist der 
Meinung, dass für den auch im älteren AV. schon so aus- 
geprägten Unterschied zwischen den beiden HZ. die Erklärung 
von Sievers nicht ausreiche. Luick sieht vielmehr in jenem 
Unterschiede nur eine Folge der ungleichen Verteilung der 
Stäbe. Es besteht, wie er richtig ausführt, ein enger Zusammen- 
hang zwischen der rhythmischen Gliederung und der Zahl der 
Stäbe; nur sei unsicher, was hier Ursache und Folge sei. 
Luick neigt nun dazu, die ungleiche Verteilung der Stäbe 
für das Ursprüngliche anzusehen, und zu glauben, dass sich erst 
daraus die rhythmischen Unterschiede der beiden HZ. ergeben 
hätten. Wenn ich auch Luick in soweit beipflichten kann, 
als ich es nicht für ausgeschlossen halte, dass auch die Allite- 
ration zur Ausbildung des Metrums beigetragen hat, so ver- 
mag ich positives Beweismaterial dafür auch meinerseits nicht 
zu erbringen. 

Mir scheint demnach nur noch ein Ausweg übrig zu 
bleiben. Im AV. muss trotz aller Selbstständigkeit der beiden 
HZ. noch ein deutliches Gefühl für die Zusammengehörigkeit 
der LZ. bestanden haben, im Gegensatz zu der Langzeile des 
nationalen Reimverses, wie er bei Layamon und Otfried vor- 
liegt (vgl. auch noch § 5, 4 und 6). Ich pflichte daher Wil- 
manns«) vollkommen bei, wenn er sagt: „Im Beowulf weist, 
abgesehen von der Alliteration, die eigentümliche Behandlung 
jedes der beiden Halbverse deutlich darauf hin, dass sie als 
Teile eines Ganzen zusammengehören; bei O(tfried) treten 
die Unterschiede merklich zurück, schliesslich liess man sie 
ganz fallen; die Teile hatten gleiche Form und gleichen Wert 
und gleiche Selbstständigkeit." Während also beim RV. die 
2. HZ. sich zu einem von der 1. HZ. rhythmisch unabhängigen 
Vers macht, ist die Entwicklung des AV. gerade umgekehrt: 
der AV. strebt immer mehr darnach, seine beiden Teile enger 



^) Beitr. zur Gesch. der älteren deutschen Litt., Heft III, 143. 
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zusammenzuziehen, sodass wir im Me. geradezu mit Trautmann 
von einem An- und Abvers sprechen können. Besonders be- 
günstigt wurde diese Zusammenziehung des AV. durch die 
Einführung des Zeilenstiles, wodurch ja die rhythmische Periode 
wieder hergestellt wurde. Nun ist es eine bekannte Thatsache, 
dass bei Langversen wie z. B. dem Septenar und Nibelungen- 
vers gern der 2. Teil des Langverses mit kürzeren und leichteren 
Versen gefüllt wird; daher kann es uns nicht Wunder nehmen, 
wenn eine ähnliche Entwicklung im englischen AV. Platz 
greift. 

Anm. Der Grund dafür, dajss in einer Periode die 2. Beihe gegen- 
über der 1. zurücktritt, kann ein verschiedener sein; die gleiche Erscheinung 
kann verschiedene Ursachen haben. Was den englischen AV. anlangt, so 
glaube ich, müssen wir auf die von Luick, Beitr. XV, 451 aufgestellten 
Gesichtspunkte zurückgreifen. Luick ist nämlich der Meinung, dass je 
stärker eine Hebung ist, sie ein um so grösseres Ausmass Ton Silben und 
Nebenhebungen tragen kann. Es müssen daher offenbar die 3. und 4. Hebung 
im AV., namentlich in jüngerer Zeit, schwächer geworden sein, sodass sie 
nicht mehr imstande waren, starke Nebenhebungen etc. zu übertönen. Es 
hat dann unter Annahme dieser Voraussetzung nichts Auffälliges an sich, 
dass überhaupt die 2. HZ. ihre rhythmische Selbstständigkeit gegenüber der 
1. eingebüsst hat. — Doch ist die ganze Frage nur mit grosser Vorsicht 
zu behandeln und bedarf noch gewisser Detailstudien. Sie hängt z. T. mit 
der anderen Frage zusammen, ob im alten westgerm. AV. die Verteilung 
der Stäbe die Stärke der einzelnen Hebungen und damit auch die rhyth- 
mische Gliederung der LZ. bedingt hat, oder ob nicht umgekehrt die rhyth- 
mische Gliederung das primäre Element gewesen ist (vgl. dazu die oben 
genannten Ausführungen Luicks, IF. HI, Anz.). 

§ 24. Mit Absicht ist bis jetzt DD. bei Seite gelassen 
worden, da dieses Gedicht keinen Unterschied in der Be- 
handlung der 1. und 2. HZ., wenigstens beim Typus A* 
macht.') Die A' -Verse verteilen sich wie folgt: 



1.HZ. 
mit einsilbiger 1. Senknngf 46 Proz. 
„ zweisilbiger „ 50 „ 
„ dreisilbiger „ 4 „ 
„ viersUbiger „ — „ 


2, HZ. 
38,6 Proz 
58,4 „ 
3 „ 



*) Typen B und C zeigen eine andere Entwicklung: B- und C -Verse 
mit längerer Eingangssenkung passten infolge ihres ausgesprochen steigenden 
Charakters nicht in die 2. HZ. (vgl. § 8, Anm.). 
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Die Zahlen im Beowulf sind 


l: 


1.HZ. 


2. HZ. 


60,4 Proz. 


70,8 Proz. 


35 „ 


27,9 „ 


4,2 „ 


1,2 „ 


0,4 „ 


0,1 „ 



Im allgemeinen zeigt DD. dem Beowulf gegenüber ein 
Anwachsen der A^ -verse mit zweisilbiger 1. Senkung und eine 
entsprechende Abnahme der Verse mit einsilbiger 1. Senkung. 
Jedoch ist die Zunahme — im Gegensatz zu A. und BT. — 
eine gleichmässige in beiden HZ. 

Auch sonst scheint es der Dichter von DD. nicht zu lieben, 
die beiden HZ. stärker zu differenzieren. So ist auch die Ver- 
teilung der schweren Typen nicht so einseitig wie im A. und 
in BT. Typus D und E machen in der 1. HZ. 6,8 Proz. der 
Gesamtzahl der Verse aus,*) während sie in der 2. HZ. noch 
3,7 Proz. erreichen, also eine Differenz von 3,1 Proz. gegenüber 
7,1 Proz. im A. und 6,1 Proz. in BT. 

Ferner hat DD. von den wirklich gesteigerten A -Versen 
(vgl. § 20) nicht weniger als 5 Beispiele in der 2. HZ. (10 in 
der 1.). Diese 5 Beispiele, darunter ganz zweifellose Fälle 
wie aenlicu godes drut 291, fallen um so mehr auf, als die 
übrige ags. Poesie die gleiche Verwendung der A2b- und 
A2ab-Verse in der 2. HZ. nicht kennt. 

Auch in der Auftaktbildung weicht DD. wesentlich von A. 
und BT. ab. Die 1. und 2. HZ. unterscheiden sich in DD. nur 
gering in bezug auf die Zahl der Auftakte; anders ist es bei 
A. und BT. Die folgende Tabelle giebt darüber Auskunft. Es 
beträgt die Zahl der Auftaktverse^) 

in der 1. HZ. 2. HZ. 

bei DD. 15,4 Proz. 12,6 Proz. 

„ BT. 18,5 „ 8,9 „ 

„ A. 8,9 „ 2 „ 

„ Beow. 5,4 „ 0,5 „ 

*) Oder genauer 5,1 Proz. Denn ich habe Verse wie EaU eoröe bifaö 99 zu 
D gerechnet (ebenso noch 115, 127, 145, 174), obwohl dies schon deshalb unzu- 
lässig ist, weil eaU als attributives Acy. in der 1. HZ. keine Hebung zu tragen 
pflegt, femer ist auch 99a als D -Vers im Satzeingange mehr als bedenklich. 

2) Berechnet auf die Summe der A- und D -Verse. 
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Hiermit stellt sich DD. vollkommen abseits von derjenigen 
Entwicklung des AV., die wir bisher im A. und BT. und dann 
weiterhin im Me. verfolgen konnten. Der AV., wie er uns in 
DD. vorliegt, verleugnet zwar seinen Zusammenhang mit dem 
altags. AV. naturgemäss nicht Aber schon früher (vgl. § 14) 
haben wir dem Verse von DD. eine Sonderstellung zuschreiben 
müssen, insofern wir annahmen, dass auf ihn ein taktierendes 
Metrum seinen Einfluss geäussert habe, der sich dadurch kund 
gebe, dass in DD. die für einen taktierenden Vortrag un- 
geeigneten Typen D, E und C^ in starkem Eückgang begriffen 
sind.0 Als ein 2. Moment, wodurch sich DD. von den übrigen 
Alliterationsgedichten abhebt, kommt die gleichmässigere Be- 
handlung der HZ. hinzu. Es fi-agt sich nun, 1) welches tak- 
tierende Metrum auf DD. gewirkt habe, und 2) ob dieses 
Metrum auch den gleichmässigen Aufbau der beiden HZ. ver- 
anlasst haben könne. 

Es liegt nun sehr nahe anzunehmen, dieses taktierende 
Metrum sei kein anderes gewesen als das gleichtaktige Metrum, 
das sowohl Layamon als Otfried zum Vorbilde gedient hat. Wir 
hätten dann hier eine interessante Mischung von AV. und EV. 
vor uns. Auf diese Weise würde es verständlich, warum der 
AV. in DD. eine andere Bahn eingeschlagen hat als in der 
übrigen ags. Poesie. Auch folgender Umstand deutet darauf hin: 

Es ist ja nicht ohne Bedeutung, dass alliterationslose 
Langzeilen in sich durch den Beim gebunden sind, vgl. V. 3 a 
:3b; 4a :4b; 28a : 28b; 82a : 82b; [146a :146b;] 265a :265b. 
Hier scheinen wirkliche Eeimverse vorzuliegen. Denn wenn 
auch Verse mit Beim im Ags. nichts Ungewöhnliches sind (vgl. 
Kluge, Beitr. IX, 422), so ist doch der Beim neben der Allite- 
ration in den meisten Fällen nur ein Accidens. 

Auch die gleichartige Behandlung der beiden HZ. kann 
man ungezwungen auf den Einfluss eines viertaktigen Metrums 
zurückführen. Wir haben bereits (vgl. § 23) gesehen, dass sich 
AV. und EV. durch den Bau der 2. HZ. gegenübenstellen, die 
im EV. nur in geringem Masse der 1. HZ. an Füllung nachsteht. 
In diesem Punkte hat sich also DD. dem EV. angeschlossen. 



*) Das dem DD. metrisch so verwandte Muspilli kennt D- und E -Verse 
überhaupt kaum, vgl. Sievers, Altgerm. Metrik § 133. 
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§ 25. Dass gerade DD. in besonderem Grade dem Ein- 
flüsse eines viertaktigen Metrums unterlegen ist, hängt wohl mit 
dem lyrischen Charakter des Gedichtes zusammen; und in der 
Lyrik war wohl dieses gleichtaktige Metrum herrschend. Wenn 
es uns nun auch an direkten Zeugnissen für eine solche Lyrik 
mangelt, so kann ja gar kein Zweifel bestehen, dass bei den 
Angelsachsen Lieder weltlicher — und im Anschluss daran 
geistlicher — Poesie nicht unbekannt waren; insbesondere 
kommen Gesellschafts-, Hochzeits- und Totenlieder in Betracht, i) 
Wir haben verschiedene Belegstellen, die für eine gesungene 
Lyrik bei den Angelsachsen sprechen. Der Verfasser von DD. 
wird wohl diese Lyrik gekannt, und ihr Metrum wird ihm 
bei der Abfassung seines Gedichtes unbewusst vorgeschwebt 
haben. 



Vgl. F. M. Padelford, Old English Musical Terms, Bonner Beiträge 
zur Anglistik IV, Bonn 1899. Eine Ergänzung hierzu bringt Brandl im 
Archiv CIV, 393 ff. 
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Anhang. 



L AUgemeine Bemerkungen zur Statistik yon 
Beownlf^ Andreas, Byrhtnoös Tod und Be Domes DsBge. 

Um eine gewisse Einheitlichkeit bei der Feststellung der 
Statistik zu wahren, habe ich von vornherein für eine gleich- 
massige Behandlung der Gedichte in gewissen Punkten Sorge 
getragen. 

1. Ausgeschlossen sind bei der Statistik prinzipiell die 
m. E. unheilbar verderbten Stellen, und ferner die Schwell- 
verse, die für unsere Untersuchung weniger in Betracht 
kommen. 

2. Durch die späte handschriftliche Überlieferung sind 
eine Reihe von Versen nicht in der ursprünglichen Gestalt 
auf uns gekommen. Ich habe daher immer die notwendigen 
sprachlichen Änderungen vorgenommen (z. B. kontrahierte 
Formen aufgelöst, überflüssige Mittelvokale beseitigt) und die 
Verse an der entsprechenden Stelle gebucht, wie es bereits 
Sievers und Cremer gethan haben. 

3. Elision habe ich grundsätzlich bei allen Gedichten 
nicht durchgeführt, da hier eine eingehende Untersuchung 
noch fehlt. Nur dann, wenn ungewöhnliche Versformen ent- 
stehen, habe ich zu diesem Aushilfsmittel gegriffen. 

4. Bei Eigennamen wie Hroögar, die aus zwei Teilen be- 
stehen, habe ich in der Regel nur eine Haupthebung angesetzt. 
Das 2. Glied hat nur dann eine Nebenhebung erhalten, wenn 
dies durch die Metrik des Verses gefordert wurde. Dasselbe 
gilt von den Schlusssilben der Composita, die nicht mehr als 
zusammengesetzt empfunden wurden. 
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5. Was die Behandlung der silbischen Liquiden und 
Nasale betrifft, so musste ich von Fall zu Fall entscheiden. 
Im allgemeinen bin ich den von Sievers (Altgerm. Metrik, 
§ 79, 4) gemachten Feststellungen gefolgt. Nur bei den 
Fällen wie ]>egn (also kurze Stammsilbe + Liquida oder 
Nasal) erhoben sich für mich Schwierigkeiten, da Sievers 
und Cremer in ihren Statistiken sie noch als zweisilbig an- 
sahen, i) Ich habe aber gegenüber den Zahlen von Sievers 
und Cremer keine Änderung vorgenommen, da sie die Beleg- 
stellen für die Fälle mit Auflösungen der Hebungen nicht 
alle angeben. In meiner Tabelle würden also die Zahlen der 
Verse mit bezw. ohne Auflösung eine kleine Verscliiebung 
erfahren. 



II. Zur Metrik des Beowulf und Andreas. 

Bei der Feststellung der Statistik bin ich Sievers (Bei- 
träge X, 209 ff.) und Cremer (Metrische und sprachliche Unter- 
suchung von Andreas etc., Diss. Bonn 1888) gefolgt, unter 
Berücksichtigung der im Anhang unter I. gegebenen Gesichts- 
punkte. Grössere Umstellungen und Verschiebungen machten 
sich dadurch notwendig, dass ich dem in mancher Beziehung 
veränderten Standpunkt Eechnung tragen musste, den Sievers 
in seiner Altgerm. Metrik vorträgt; besonders kommen in 
Betracht § 85 und § 179 der Sievers'schen Ausführungen. 
Ich habe daher Verse wie wcelfagne winter nicht zu A*, 
sondern zum einfachen E gestellt, da winter als einsilbig zu 
messen ist. 

Überhaupt lassen sich im Beowulf eine Eeihe ungewöhn- 
licher Versformen dadurch vermeiden, dass man silbenbildende 
Nasalis oder Liquida nicht als selbständige Silbe rechnet; 
Verse wie onc^rbendum fcest sind als lAx- und nicht als 
Ix-x- zu messen. Hingegen habe ich im Andreas Verse 
der Form JLx-x- wie winterccaUan niht 1267a unverändert 



>) Sievers selbst hat Beitr. X, 480 ff. und Altgerm. Metrik S. 127 die 
Behandlung der silbischen Liquidae und Nasale festgestellt. 
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gelassen, da uns sichere Verse dieser Foim überliefert sind, 
wie middangeärdes weard 82 b oder modigüce menn 246 b. 
Auch Trautmann ^) hat nachgewiesen, dass im Andreas silben- 
bildende Liquida oder Nasalis nach langer Silbe als volle 
Silbe angesehen werden muss. Ferner habe ich noch eine 
Änderung vorgenommen bei A*-versen wie 

J>cet hine on ylde Beow. 22 b, 2) 

die ich zu Ixxx-x und nicht zu (x)v^x-x gestellt habe, 
einmal weil A^ -Verse mit einsilbiger 1. Senkung durchaus 
selten sind, und ferner weil die Auflösung einer minder be- 
tonten Hebung gern vermieden wird. Ähnliches gilt auch 
von Versen wie andpe alyse Andr. 100, die Cremer fälschlicher- 
weise zu (x)-x~x statt zu Ixx-x stellt. 

Weiterhin sah ich mich gezwungen, eine Reihe Verse 
auszuschliessen, da ihre Überlieferung sehr unsicher ist. Aus 
dem Beowulf wurden davon betroffen in der 1. HZ. V. 1876 
(Beitr. X, 284); 262, 1729, 2049 (S. 289); 899 (S. 297); 1421 
(S. 305); 224, 306 (S. 310); 659, 846, 955, 1027, 1396, 2151 
(S. 312); 198i, 2174 (S. 313); in der 2. HZ. V. 21, 1893, 2804 
(S. 248); 1943, 2257 (S. 231); 748, 1286 (S. 265), 183, 186, 343, 
604, 2437 (S. 267); 1405, 2715, 3103 (S. 269). 

Hingegen habe ich Andreas 1580 b carcern ageaf zu 
Typus --x~ gestellt, indem ich carcern als ein Compositum 
ansehe, das sich auf volksetymologischem Wege an die Com- 
posita mit -cern {-em) wie hordern angelehnt hat. 



III. Byrhtnoös Tod. 

A. Metrisches. 
Das Gedicht ist abgedruckt bei Grein-Wülker, Bibl. der 
ags. Poesie 1,358 ff. und Kluge, Ags. Lesebuch 2 130 ff. Zu 
Grunde gelegt habe ich den Text bei Grein-Wülker; nur 



>) Kynewulf, Bonn 1898, S. 28. 
«) Beiträge X, 287. 
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V. 52 b lese ich mit Kluge J^e wile geealgian und 45 a Gehyrst 
Pu scelida; und 200a mit Thorpe und anderen pcet ^cer mod- 
lice. — Unvollkommen überliefert sind V. 1, 109, 172. Von 
den übrig bleibenden 322 LZ. fügt sich die Mehrzahl, trotz 
vereinzelter Verstösse gegen die Setzung der Alliteration, ohne 
weiteres in die Typen ein. Im einzelnen lassen sich durch 
leichte Textänderungen richtige Verse herstellen: v. 299 he 
wces on geprang hyra Preora bana ist falsch abgeteilt; ich 
möchte vorschlagen: 

he wces on geprang[e] hyra preora bana, 

wodurch allen Anforderungen des Metrums Genüge geleistet 
wird. — Bei 270 a hwilon he on bord sceat liegt die Änderung 
nahe: 

hwilon he to borde sceat 

Hingegen erscheinen mir unheilbar: 54b feallan sceolon; 75b 
se wces haten Wulfstan, wenn man nicht zu der Umstellung 
Wulfstan wces [he] haten greifen wül; 239 a wende Pces formoni 
man. Es bleiben demnach 321 1. HZ. und 320 2. HZ. übrig. 

Anm. Bei der Einordnung der Verse in die Typen habe ich die 
Alliteration nicht immer ausschlaggebend sein lassen, da die Gesetze ihrer 
Anwendung in unserem Gedichte nicht mehr streng beobachtet werden,*) 
wie die Verse 22a, 45b, 75b, 80a, 183a, 184a, 224a, 224b, 240b, 242a, 
263 a, 266 a, 288b beweisen. Daher habe ich V. 7 he let him pa ofhandon 
trotz der Alliteration von let zu A» und nicht zu A* gestellt, wie es die 
Gesetze des Satzaccentes yerlangen, vgl. auch den ähnlich gebauten Y. 108 a 
Hi leton pa of folnian mit richtiger Alliteration auf folman. Ähnlich 
bin ich bei mehreren anderen Versen verfahren; nur V. 57a unbefoht^ne 
könnte zu Zweifeln Anlass geben , das mit feor alliteriert. Da jedoch die 
Vorsilbe un- sonst in BT. ihren Accent gewahrt hat (vgl. unearge men 
206 a; unome ceorl 256 a; pcet her atynt unforcuö 51a), so bin ich geneigt, 
diesen Vers zu A* zu rechnen.*) 

B. Sprachliches. 

1. Grammatisches. Das alte Synkopierungsgesetz, das 
kurze Mittelsilbe nach langer Wurzelsilbe nicht duldet, scheint 



Vgl- ^^^ Rieger, Zfdph. VE, If. und besonders Abegg, QF. 
LXXTTT, 9 ff. 

«) Vgl. auch Sievers, Beitr. X, 459. 
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auch noch für BT. zu gelten; dafür sprechen Verse wie: 
wundum werige 303 b und ceg^er hyra oörum 133 a. Daher 
sind die sekundären Mittelvokale auch in den anderen Fällen, 
wo sie im Texte stehen, getilgt worden. 

Wegen der 2. und 3. Sing. Ind. Präsentis vgl. SieverSj 
Beitr. X, 474 ff. 

2. Quantität. Ausfall des h nach Konsonanten bewirkt 
Dehnung: pa he on meare rad 239b. Hingegen ist mit Kürze 
anzusetzen feores, feore nach dem Verse 194 b and hyra ßore 
burgon und 259b ne for feore murnan, daher auch 260b 
feores hi ne rohton; 317 a Ic eom frod feores. Ferner ist 
loerig mit kurzem (b anzusetzen (richtig so Sweet in seinem 
Student's Dictionary, falsch Kluge im Ags. Lesebuch) nach 
V. 284a: 

beerst bordes Icerig. 

3. Betonung. Seinen Nebenaccent hat eingebüsst hlaford, 
vgl. V. 251a pcet ic hlafordkas und den C-Vers 224 b and min 
hlaford. Deshalb gehören 135 b, 189b, 240 b nicht zu A«, 
sondern zu A^. Ähnliches gilt von hired, vgl. den Vers on- 
gunnon pa hiredmen 261a. — Die langen Mittelsilben nach 
langer Wurzelsilbe haben ihren Nebenaccent bewahrt, wie 
die E -Verse wmnga ar 26 a, wicinga wer od 97 a etc. beweisen; 
nur V. 234 b o^eme bylde verlangt für oJ>erne die Betonung 
Ixx und ebenso ist cercende in dem V. 28a cercende to J>am 
eorle als -x^ zu messen. 

4. Silbenzahl. Die silbischen l, m, n, r nach langer 
Wurzelsilbe scheinen nicht den Wert einer selbstständigen 
Silbe zu haben; vgl. den D-Vers 130b: 

wdpßn üp ahof. 

Gleiches gilt für den Fall, dass kurze Mittelsilbe vorangeht; 
denn on ]>am mepelstede 199 a als xxv^xv^x würde metrisch 
vereinzelt dastehen. Ich habe daher in allen hierher gehörigen 
Fällen die nötigen Änderungen vorgenommen. 



Digitized by 



Google 



— 48 — 

IV. Be Domes Daege. 

A. Metrisches. 

Dieses Gedicht findet sich unter dem Titel: „Vom jüngsten 
Tage" bei Örein-Wülker II, 250ff.; eine Sonderausgabe hat 
vorher Lumby in der EETS. 65 veranstaltet. Die Metrik des 
Gedichtes hat schon Brandl in seinem Aufsatze Anglia IV, 97 ff. 
einer Besprechung unterzogen; besonders sind die Fälle, in 
denen unser Gedicht gegen die Gesetze der Alliteration 
sündigt, bereits namhaft gemacht; ich möchte hier nur noch 
hinzufügen, dass V. 24:6b and oferscelig ein C-Vers ist mit 
Alliteration auf der 2. Hebung. 

Was den Text betrifft, so folge ich Grein-Wülker. Es 
sind im Drucke 305 LZ. Von diesen scheiden sofort aus die 
unvollständigen LZ. 100, 104, 124, 177, 269, 275, 2882) und 
auch 221. Ferner sind V. 121, 122, 195 für Normalverse zu 
lang; wir haben in ihnen wohl Schwellverse zu sehen. Die 
übrigen 294 LZ. fügen sich meist ohne Schwierigkeiten in 
das Typensystem, wobei allerdings zweierlei zu beachten ist: 
1) bei dem mangelhaften Zustand der Alliteration konnte ich 
die Verse nur nach den Regeln des Satz- und Wortaccentes 
gruppieren,^) ähnlich wie bei BT.; 2) steht die 2. HZ. in 
unserem Gedichte inbezug auf Typenwahl mit der 1. voll- 
kommen gleich (vgl. § 24): es ist in ihr ein D* wie smölic 
gristbigtung wohl zulässig. Unter Berücksichtigung dieser 
Umstände bleiben nur wenige Verse übrig, über deren Scan- 
dierung man im Zweifel sein kann: V. 146b neJxBr hid nan fore- 
steäl (sollte dies ein A^-Vers oder ein Reimvers sein?); V. 242b 
ßcet unalyfed is nu (E-Vers mit Auftakt (x)wx-xx-? an 
derselben Stelle begegnen uns auch inhaltliche Schwierigkeiten; 
vgl. Wülker, Anmerkung zu V. 241 ff.); lila eac Jtonne cumaö 
hider (vielleicht ist an eine Lesung hider[e] zu denken; denn 



') Vgl. auch Schipper, Englische Metrik I, 72 ff. 

*) Diese Verse sind ganz regelrecht gebaute HZ., und ich gebe daher 
Brandl Becht, dass diese vereinzelten HZ. auf Kosten des Dichters und 
nicht des Schreibers zu setzen sind. 

«) Nur bei V. 99 b eac stva pa duna habe ich eine Ausnahme gemacht, 
indem ich diesen Vers zu A^ und nicht zu A« gestellt habe. Doch sehe 
ich nachträglich, dass man A^ -Verse für die 2. HZ. wohl zulassen muss. 



Digitized by 



Google 



— 49 — 

auch V. 128b and aboden pider und 157 a and ponne }ider 
cume sind metrisch anstössig; die Schwierigkeit schwindet, 
sobald wir ]>ider[e] oder J>idder^) lesen. 

Bei anderen Versen ist nur eine leichte Korrektur not- 
wendig, um glatte Verse zu erzielen. 2) V. 17. 18 lauten bei 
Grein-Wülker: 

17 and ]>cet ece ic eac yrre ondrcede me^) 

18 and synful/ra gehwam . . . 

me ist aber zu der folgenden Zeile zu ziehen, so verlangen 
es Metrum und Stil; 18a ist dann ein Schwell vers. 

V. 30 breast mine, beate an gebedstowe 

Das Komma hinter mine ist zu tilgen; hingegen ist ein 
Komma an den Schluss von V. 29 zu setzen. 

V. 47 a möchte ich mit Brandl lesen aglidene mod; agli- 
dene modgod (so Grein-Wülker) ist metrisch nicht unmöglich 
(x)>^x--), doch aus anderen Gründen unwahrscheinlicher. 

V. 65 Ic acsige J>e la, earme gepanc 

la gehört zum folgenden Vocativ und das Komma gehört 
vor la, wie denn auch sonst das häufige la, eala, zum Vocativ 
zu ziehen ist; 65b la earme gepanc ist dann ein korrekter 
B-Vers. 

V. 81a lese ich mit Holthausen lifes lascedom; V. 107b lies 
steof[r]an hreosaä\ 274 b geblys[s]a/f. V. 189 a lese ich mit 
Grein pe wces in singrimmum. V. 134b ealra gesweotolude; 
hier ist das unflektierte Participium gesweotolud herzustellen. 
Umgekehrt ist bei V. 196b zu verfahren, wo earmsceape[ne] 
men zu lesen ist; die Homilie hat pa earmsceapenan men, 

200 b ist mit der Homilie buton stearc and heard zu 
lesen (vgl. auch so Holthausen). 

238b on sceade pone. Höser*) erhebt mit Recht Be- 
denken gegen das Maskulinum pone (auch ist der Vers 
metrisch als x^x^x inehr als unwahrscheinlich). Wenn wir 
pon für Pone setzen, wie Höser will, würde der Vers zu kurz 



*) Vgl. auch Christ 367 b Pest pin hidercyme, 
>) Vgl. auch Holthausen, Beibl. z. Anglia V, 197. 
*) Vielleicht ist auch an eine Änderung 17 b yrre me ondrcede zu 
denken, nur würde dann 18 a metrisch unschön. 

*) J. Höser, Die syntaktischen Erscheinungen in Be Domes Dsege, 
Halle 1889, S. 18. 
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werden; ich möchte J)onne (= lat. tum) vorschlagen; das 
J)onne (= ^cenne) ist hier ein unschönes Flickwort (vgl. 
V. 123 b, 243b), wie sie der Dichter mehrere hat; hierher 
gehört auch das stereotype an eordan V. 14, 16, 31, 87, 98. 
V. 252 a heofonrice ist zu kurz (vgl. Holthausen); es liegt die 
Änderung nahe heofonan rice, wie die Homilie hat, wie auch 
V. 22 b on heofonan rice zu lesen ist. 

Sprachlich jüngere Formen sind einzusetzen bei V. 102b 
ungerydre scb und 193 b ungemetum wepaä; für ge- ist das 
jüngere i zu setzen;*) zu einer Änderung, zu der wir auch 
durch Schreibungen wie sari (= sarig) 226 a oder ceni 169 a 
berechtigt sind. Schwierigkeiten bereiten noch 287 a and 
hetweoh rosena; ich möchte ros^a mit ö ansetzen (vgl. auch 
Pogatscher, QF. 64, § 149) und diesen Vers zu A^ (also 
-xx-x) stellen; ferner V. 286a Jxer J>a cerendracan synd; 
vielleicht ist dieser Vers als xx-xxx~ anzusetzen, bei der 
Voraussetzung freilich, dass cerendraca nicht mehr als Com- 
positum empfunden wurde, worauf auch die sprachliche Ent- 
wicklung dieses Wortes im Ags. hinweist. 

B. Sprachliches. 

1. Grammatisches. Sekundäre Mittelvokale sind auch 
in BT. zu tilgen (offenbar wirkte in der Poesie die Tradition 
auch in diesem Punkte mit), wie die Verse 21b mosröe drih- 
t^nes, 37 b ecum drihtne, 198 a betwyx forsworcfnum, 247 b 
wihta gesceligost beweisen. 

Anm. V. 50 a lehrt deutlich, dass die längeren Formen dem Schreiber 
angehören. In der Hs. ist wanhydig gemod überliefert; in der Vorlage 
stand wanhydge mod; die dem Schreiber geläufige Form war wanhydige 
mod; aus einer Contamination beider Formen erklärt sich das Versehen 
wanhydig gemod. 

Was die 2. und 3. Person Präsentis der langsilbigen Verba 
und die Participia Präteriti der schwachen Verba der I. Klasse 
auf Dental anbetrifft, wendet der Dichter sowohl die gekürzte 
als die ungekürzte Form an; unser Denkmal gehört demnach 
dem Süden an. Gekürzte Formen sind erforderlich bei V. 66 b 
j^ast ]>u öe IcBce ne cyst]>, 87b and fie sylfum demst, 224a ne 



1) Vgl. auch Sieyers, Altgerm. Metrik § 82, 4 und Beitr. X, 260. 
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hiff pcer ansyn gemet (= gemeted). Die längeren Formen da- 
gegen sind notwendig: 20 a todceleö and todemeö, 71\) J>onne 
demeÖ god, 103b miclum gedrefeÖ, 256b osfre gelimpeö, 301b 
sod ]>€em, J)e frined\ dazu die part. feded und gemeted in 
V. 130b feded cefre, 204b aht gemeted. 

2. Quantität. Für langes y in lytel spricht Y.218\> lytel 
sperca. Wegen 287 a rösena siehe S. 50. 

3. Betonung. Zu den Compositis etc., die inbezug auf 
die Behandlung des Accentes des 2. Gliedes schwanken, treten 
die Composita auf -ful, -leas, (-nes). Die Schlusssilbe dieser 
Wörter gilt für unbetont bei 29 a ßoenne ic synful slea^ 174 a 
eäl arleas heap; dazu mihtleas afcered 125 b. Für unbetontes 
-nes sind die Beispiele besonders zahlreich: 219b ne Jxbt 
arfoestnes, 227 a J)cer Uö unrotnes; femer noch 235 a, 236 a, 
260ab, 268a. 

Von anderen Compositis hat noch ansyn seinen Nebenton 
verloren, vgl. V. 202a ne hiä poer ansyn gesewen; und ähnlich 
V. 224 a. — Während die langen Mittelsilben nach langer 
Wurzelsilbe in der älteren Sprache einen Nebenaccent be- 
sitzen, herrscht in DD. in diesem Punkte starkes Schwanken. 
Der Nebenton fehlt 25 a and ic murcnigende cwcbÖ, 199 a and 
weallendes pices, 202b cenigre wihte, 214a for hwi fyrngende 
flmsc; ebenso noch 112a, 224b, 285a, 295b. Hingegen ist der 
Nebenaccent bewahrt bei V. 10 a ]>a ic fceringa, 44 a and J>am 
sorgiendum; ferner 64b, 119a, 129b, 208a, 231b. 

4. Silbenzahl. Besonders wichtig sind die Participia 
Präsentis der ü. schwachen Konjugation auf -iende. Diese 
Endung wird in unserem Gedichte zweisilbig gemessen, wie 
sich aus folgenden Versen ergiebt: 25 a and ic murcnigende 
cwcBÖ, 44 a and ^am sorgiendum, 112 a deaäbeacnigende [tacpn], 
208 a, ]>cer heoä J>a wanigendan, 214 a for hwi fyrngende flcBSC, 
285 a blissiendum modum. Da unser Gedicht dem Süden 
Englands angehört und da das Ws. nur Participia auf drei- 
silbiges iende kennt, so ergiebt sich als Heimat von DD. 
Kent; nach Sievers, Ags. Grammatik^ § 412 Anm. 1,^) scheint 
es eine Eigentümlichkeit des jüngeren Kentischen zu sein, 
dass bei den alten o-Verbis sich für zweisilbiges ie einsilbiges 



1) Vgl. aber auch Bülbring, Engl. Studien XXVH, 80 Anm. 
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ge findet; vgl. auch die Schreibung fyr[n]gende 214a. Es 
wäre die kentische Heimat unseres Gedichtes nur eine Be- 
stätigung des bekannten Faktums, dass in Kent die Pflege 
der geistlichen Dichtung immer eine besondere Stätte gefunden 
hat. Auch das auffällige drut 291b scheint auf kontinentalen 
Einfluss hinzudeuten, der sich in Kent zuerst hätte geltend 
machen können.*) 

Anm. Im Texte finden sich sonst von Kentidsmen nur noch 
modar 131a. 

Silbische Liquide und Nasale nach langer Wurzelsilbe 
scheinen nicht als selbstständige Silben zu zählen; vgl. V. 112a 
deaöbeacnigende [tacßn]; 129a eal Ädames cnosh Entsprechend 
habe ich in den meisten Fällen den Text unverändert lassen 
können. 

Für die Fälle, wo kurze Wurzelsilbe voranging, liess 
sich Sicheres nicht ermitteln. 



>) Vgl. auch Brandl, a. a. 0. S. 102. 
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